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Dorwort zur erften Auflage

Bis vor Turzer Zeit galt Nieds’!) zweibändige Chopin-Bivgraphie als Ende der

Chopin=Literatur, weil es jchien, als ob neue, von Nieds unbenußte Quellen von Be-

deutung fich nicht mehr würden auffinden Iajjen. Ganz unerwartet jedod) it in den

leßten Jahren viel neues, wichtiges Material über Chopin befannt geworden. Nieds’

Merk ift vielfach überholt worden duch Ferdinand Hoejids Chopin-Biographie?),

von der bis jeßt nur der erjte Teil vorliegt. Ein Dider Band von falt 900 Seiten be-

Ihäftigt fi mit Chopins Leben bis zum 22. Jahr. Man ermelje die Fülle des Stoffes!

Zudem ijt in ponifchen Zeitjchriften und anderwärts verjtreut in den Ießten Jahren

im einzelnen jehr viel neues Material herbeigefhafft worden. Das vollftändige VBer-

zeichnis der neueren polnifchen Beiträge zur Chopin-Literatur findet man in Hoelids

Bud) Seite XLVII. Cnolic hat Karlowicz?) 1904 einen Band von ca.,400 Seiten

bis dahin unbefannter Briefe von und an Chopin herausgegeben, die auf viele Er-

eignijje in Chopins Leben ein ganz neues Licht werfen und eine Menge neuer Informa-

tion enthalten. Ic hatte das Glüd, alle dieje neuen, bedeutfamen Funde zu der vor-

liegenden Arbeit benußen zu Tönnen, war. aber allerdings genötigt, bei dem mir zu=

gemejjenen, verhältnismäßig geringen Raum aus der Überfülle des Materials viele

Einzelheiten fortzulajfen und mich auf das Wejentlihite zu befchränfen.

Was die älteren Quellen betrifft, jo it Karafowstis Buch‘), auf das Nieds fi

vielfach) jtüßte, durch Nieds Teineswegs überflüffig gemac;t worden. Wichtig find in

Karafowstis Bud) allerdings nur die Briefe von Chopin, die er mitteilt. Sie find für

einige Abjehnitte der Biographie, wie 3. B. den Aufenthalt in Wien, fajt die einzige

Quelle. Freilih muß daran erinnert werden, daß Karajowsti Chopins Worte oft im

Ausdrud gemildert, poliert, ftilifiert, mandes auc) faljeh gelefen und oft den Sinn

entftellt Hat. Der eigentümlich [prumghafte, ungefähliffene, gelegentlich derbe Briefftil

Chopins Tommt in feiner Überjegung nicht Har genug zum Vorfhein. Sie ift nur an=

nähernd dem Wortlaut entjpredhend. Eine bejjere deutjche Überjegung exiftiert jedoch)

nicht, überdies jind die polmijchen Briefe in ihrer Originalfajlung in Deutjehland jehr

1) Frederick Chopin as ‚a man and musician. By Frederick Niecks. 2Bde. London

und New York, Novello, Ewer & Co., 1888 (Deutjhe Überfegung von Wilhelm Langhans.

Leipzig, Leudart 1890. 2 Bde.)

2) Ferdynand Hoelid: Chopin zyeie i twöresose (Leben und Werke). Band 1. (1810

bis 1831). Warfhau, 3. Hoejid 1904.

3) Mieczyjlam Karlowicz; Niewydane dotychezas Pamiatki po Chopinie. Warjdau,
Ian Filzer, 1904. („Bis jet ungedrudte Erinnerungen an Chopin“). Ein Auszug daraus

in franzöfifcher Überfehung in dev Revue mulicale, Paris 1903/4.

*) Friedrich Chopin. Sein Leben und feine Briefe. Bon Morit Karafowsti, Dresden,
3. Nies, 1878, 



 

 

Ihwer aufzutreiben. Cs ift daher auch) hier Karafowsti no vielfach herangezogen

worden, aber mit Vorjicht, und die Zitate nad) ihm find, wo immer möglich, nad) den

polnijhen Originalen forgfältig. tonteolliert worden. Auch, Lijsts Buch!) ift benußt

worden. &s ijt zwar als Biographie unbrauchbar, hat aber ven großen Vorzug, dak es

von einem Manne gejehriebenilt, der Chopin naheftand, und der als Freund den Zauber

der Perjönlichteit Chopins, als Kunftgenofje den Geilt Chopinfher Kumft dem Lejer

nahe zu bringen verjtand. Ein in Deutjchland beinahe unbefanntes, auvon Nieds

nicht benußtes Wert ift eine Heine Skizze von Tarnowski, die wertvolle Beiträge zur

Sharafterijtit Chopins liefert. Es exijtiert davon eine englijche Überjegung von Natalie

SJanotha, die im „London Musical Courier“ (20. Zuli bis 28. Sept. 1899) veröffentlicht
wordenijt. Viele andere Quellenwerfe find hier und da außerdem od) herangezogen

worden. Nachweis darüber wird an den betreffenden Stellen gegeben werden.

Cs fei nım in Kürze angegeben, welher Zuwahs an Kenntnijfen den neuen

Quellen zu verdankenift. Zunächit ift über die Warjchauer Zeit bis 1830 ein jehr reiches,

Nieds ganz unbelanntes Material Hinzugefommen. Nieds hatte Teinen Zutritt zu pol-

nifhen Quellen und hatte jo aus Mangel an Kenntnis aus erjter Hand das polnijche

Milieu vielfach Faljch und unzulänglic gejhildert. Über Chopins Schulzeit im Lyzeum,

über die mujifaliihen Verhältnifje, überhaupt das geiltige Leben in Warichau find wir

jeßt aufs genauefte unterrichtet. Ferner ift es jebt ziemlich Jicher, daß eine Reihe be-

. deutender Kompojitionen, wie ein großer Teil der Etüden, die Nofturnen op. 9 und

15, die G-Moll-Ballade, das H-MoIl-Scherzo, die Mafurfas op. 6 und 7, einige Preludes,

die meiften der Chants polonais u. a. [don vor der Parifer Zeit, wenigjtens der Skizze

nad gejchrieben waren. Man war bis jet allgemein geneigt, fajt alle diefe Kompo-

fitionen in die erjten Parifer Jahre zu verlegen. Die Einzelheiten von Chopins Be-

ziehungen zu Maria Wodzinsta im Jahre 1835 find geflärt. Man weiß jet, daß Chopin

lich mit ihr förmlich verlobt Hat, und aus welhen Urfachen die Verlobung zurüdging,

it leicht exrfichtlih. Über die jpäteren Lebensjahre, bejonders die Ießte Zeit der Be-

ztehungen zu George Sand, den Bruch des Berhältniffes und feine Urfachen geben

die neuen Briefe viel wihtige Information. Sie bieten aud) neue Beiträge zur Cha-

rafterijtit von George Sand und Chopin. Eine Menge neuer interejjanter Einzelheiten

über die Parifer Zeit ijt Hinzugefommen.

Was die Erörterung der Kompofitionen angeht, jo habe ich mich bejtrebt, wenig-

itens eine Seite der Chopinjhen Kunjt jahlid) genauer darzuftellen, als es bis jeßt

gejchehen war, nämlich) die neuartige Harmonif Chopins. Freilid) mußte id) innerhalb

der mir gezogenen Grenzen bleiben und fonnte oft nur andeuten, wo ic) gern tiefer

auf den Gegenftand eingegangen wäre. Er verdient eine bejondere eingehende Unter-

juhung, die ih mir auf eine andere Gelegenheit aufjpare.

Endlich jei die angenehme Pflicht erfüllt, allen denen Dank zu jagen, die mir

bei meiner Arbeit mit Nat zur Seite ftanden, jo ganz bejonders Heren Geh. Negierungs-

rat Profejjor Dr. Max Friedlaender in Berlin.

Berlin, im Dftober 1904

Beer Hugo Leichtentritt
1) F. Chopin par F. Liszt. Nouvelle edition. Leipzig, Breitfopf & Härtel 1879

(Deutjche Überfegung von Lina Ramann).

Dorwort zur zweiten Auflage

Zu den für die erjte Auflage diefes Buches benußten Werken jind in den leßten

Jahren noch) einige wichtige neue Bücher hinzugelommen, die auf manche Einzelheiten

der Biographie neues Licht werfen, auüber die nationale Grundlage der Chopinfchen

Mufit größere Klarheit bringen, über die Zujammenhänge Chopins mit älteren umd

neueren Meijtern. Es jind dies: die Biographie von Bernhard Scharlitt, die exjte voll-

jtändige und genaue deutjche Überfegung der Chopinjchen Briefe von demjelben Ver-

fajfer (beide bei Breitfopf & Härtel, Leipzig); ferner Die mehr auf das Afthetijche Hin-

zielenden Bücher von Adolf Weißmann (Berlin, Schufter & Löffler) und den Ameri-

Taner James Hunder.

Alle diefe Werfe ind bei der Vorbereitung der zweiten Auflage diejes Buches

benußt worden, um es auf den Stand der neuejten Chopin-Forihung zu bringen.

Berlin, im April 1920

Hugo Leichtentritt
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Chopins Geburtsgaus, ein Nebengebäude des Schlofjes Zelazowa Wola

Jugendjahre

Di Stellung, die Friedrich Chopin in der Kunftgeihichte einnimmt, ift eine ganz
einzigartige, Mo Jonft in der Welt große Komponiften aufgetreten waren, jtanden

fie fajt immer inmitten einer nationalen Kımft. In Deutihland, Italien, Frankreich,
den Niederlanden, England, immer umd überall war eine heimifche Kunft, eine Tradition
vorhanden. Anders in den jlavilchen Ländern. Polen hatte eine Gedichte von vielen
Jahrhunderten Hinter fi), aber von einer nationalen Kunft der Mufit ift nicht viel von
Belang zu melden. Freilich wurde aud) in Polen viel Mujit getrieben. Viele polnische
Mufiter werden genannt. Dennod) ift man genötigt, mehr von Mufit in Polen, als
von pomifcher Kumjtmufit zu reden. YWusländer, vornehmlich Italiener und Deutjhe
waren es, die ji als Mufifer in Polen Hauptfächlie) auszeichneten. Bon wahrhaft
bedeutenden polnijchen Meiltern Hören wir nichts, wenigftens im ganzen 18. Jahr-
hundert nicht,

Aus der Schar mittelmäßiget Mufiter feiner Nation tritt num Chopin weit heraus.
Als einziger feines Volles wird er den großen Meijtern der Ionftunft zugerechnet. Un-
mittelbar vor ihm, wie nad) ihm ragt fein Pole als Mufiter bejonders hervor.

Fehlte auch in Polen eine eigentliche nationale, Tünftleriihe Tradition, jo war
do ein Schab von Iebendiger Vollsmufif, Tanzen umd Liedern vorhanden, und jo
wurde der Mangel an eigener Kunjtmufit einigermaßen wieder wett gemadt. Chopin
verjtand es — darin bejteht ein Teil jeiner Bedeutung — die polnifche VBoltsmufit all-
gemein gültig fünftlerifch zu geftalten. Aus dem, was vor aller Augen offen Ddalag,
wuhte er allein Edelmetall zu prägen. Kaum ein moderner Mujiter Eebt jo eng, jo
unmittelbar an der heimijhen Scholle, wie Chopin. Nicht auf Vorgängern fußte er,
wie die Meifter anderer Nationen, nicht mühjam über fie hinweg brauchte ex ji) den 
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eigenen Weg zu bahnen — er jtand vollfommen unbefangen auf einem jungfräulihen

Boden. So hat er aud) feine Yortjehritte gemacht über die vor ihm, er hatte nicht nötig,

andere zu überholen, — auf feinem Wege war eben nod) Teiner gegangen. Dies mag

vielleicht feine merfwürdige Frühreife und Urjprünglichkeit zum Teil erflären. Was

er nahahmend von jeinen Muftern, nicht Vorgängern, hauptjählid) von Hummel

und Field übernahm, waren nur äußerlihe Manieren, die er überrajchend jchnell jo

umwandelte, daß jie bald wie Eigenes eriheinen.

Bon den Biographerr wurde vormals immer der 1. März 1809 als Chopins

Geburtstag angegeben. Wie aus einer Anzahl von Familienbriefen hervorgeht, galt
 

   
‚Die Eltern CHopins

(Mac) Ötbitbern von Miroszerusti)

auch in der Chopinihen Familie und bei Chopin felbjt der 1. März als Geburtstag.

ZTrogdemhaben neuere arhivalijhe Studien polnijcher Forfeher?) ergeben, daß irgendein

unaufgeflärtes Mißverftändnis hier waltete daß Chopin am 22. Februar 1810 geboren

ift, alfo ein volles Jahr jünger ijt, als man gewöhnlich annahm. Cr war das zweite

Kind feiner Eltern, nicht, wie inallen Biographien zu Iejen ift, das dritte. Die ältere

Schwefter, Luije, war 1807 geboren, die zweite, Sabella, 1811), die jüngite, Emilia,

1813. Seine frühefte Jugend verbrachte Chopin in feinem Geburtsorte Zelazowa Wola

bei Warjhau, dem Gute der gräflic; Starbefihen Familie, wo jein Vater, Nitolaus

Chopin, eine Stellung als Erzieher im gräflihen Haufe einnahm. Schon zum1. Dftober

1810 jedoch) fiedelte die CHopinjhe Familie nad) Warfhau über, nahdem Nikolaus

Chopin eine Anjtellung als Lehrer des Franzöjiihen am neuen Lyzeum erhalten hatte.
Nikolaus Chopin?) wurde am 17. Auguft 1770 in Nancy geboren. Gegen 1787

Tam er nad) Polen, wie berichtet wird als Buchhalter mit einem ranzojen, der in

Marfhau eine Tabal-Manufaktur gründete. In die erjten Jahre jeines Warfhauer

Aufenthaltes fielen die Wirren, die mit der zweiten und dritten Teilung Polens (1793

11

und 95) ihr vorläufiges Ende erreichten. Chopin jhloß ji) der allgemeinen Erhebung

unter Kojciuszfo an, diente in Der Bürgergarde und brachte es bis zum Kapitän, Später

erteilte er Unterricht im Franzöfilhen, nahm Hauslehreritellen an und fam jcliehlic)

zu den Skarbefs nad) Zelazowa Wola. In diefer Stellung madhte er die Befanntihaft

eines jungen Mädchens aus verarmter Adelsfamilie, Juftina Krzyzanowsfa, die er

im Jahre 1806 heiratete.
Schon als ganz Hleines Kind?) zeigte Friedrich eine jolhe Vorliebe für das Klavier,

dah die Eltern bejchlojfen, ihm zufammen mit feiner älteren Schwejter Klavierumterricht

gebenzu lajjen. Als Lehrer wählten jie Adalbert Zywny?), der ji in Warjehau einen

guten Ruf erworben hatte. Wie alt Chopin war, als er den erjten regelrechten Unterricht

exhielt, wird nirgends mitgeteilt. Doch

it es ficher, daß er [don im Alter von

. 8 Jahren zum erjtenmal mit großem

Erfolg öffentlih als Pianijt auftrat.
Das Debut fand am 24. Februar 1818

jtatt, bei Gelegenheit eines Wohltätig-

Teitsfejtes. Der Kleine Chopin [pielte

ein Konzert von Gyroweh, einem da=
mals beliebten Wiener Komponijten.

Über den Unterricht, den Zywny dem

jungen Chopin erteilte, wijjen wir nicht

viel. Er galt als Anhänger der Tlajji-

jeden deutjhen Schule; man wird wohl

nicht irre gehen in der Annahme, daß

Chopin bei ihm das wohltemperierte

Klavier, vielleiht au) Suiten u. a.

von Bad) |pielte, wie aucd) Sonaten von

Haydn, Mozart, Beethoven, Hummel, . —

Gyrowet, Nies, Field, Etüden von Adalbert SHtonh (mac) einem Delbild von Miroszewsti)

Cramer und Clementi. Ein ganz ähn-

liches Repertoire jtudierte Chopin jpäter feinen Schülern während der erjten Studien-

zeit als Grundlage für die höhere Virtuofität ein.

Mie gut der Knabe jchon damals in den beiten Warfchauer Kreifen befannt war,

geht daraus hervor, daß einer der bedeutendften Männer Warihaus, Urfyn Niemcewicz,

als Schriftiteller und Politiker hervorragend, es war, der ihn zur Teilnahme am Konzert

einlud. Als neunjähriges Kind war er in den ariltofratiihen Salons von Warfhau

ganz heimijh, und diejer frühe Umgang mit den hödhjiten Gejellichaftskreifen gab ihm

wohl den Schliff der Manieren, Die weltmännijhe Eleganz, die ihn zeitlebens aus-

zeichneten, bejtärkte zweifellos die ihm wohl angeborenen arijtofratiihen Neigungen.

Eine Menge Namen der erjten Häufer werden genannt, in denen der Heine Chopin

verkehrte: die Fürften Gzartoryski, Sapieha, Czetwertynsti, Radziwill, Lubedi, die

Grafen Starbet, Wolidi, Hufjarzewsti und viele andere huden ihn oft zu ih. Im Salon

der Fürftin Gzetwertynsfa madhte er au) die Belanntjhaft der Fürjtin Lowida, ge-

borenen Gräfin Grudzinsfa, der Gattin des gefürdteten Großfürjten Konjtantin. Die

Polen brachten der [hönen Frau Shwärmerijche Verehrung entgegen wegen des Ein- 
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fluffes, den jie zugunften ihrer Landsleute auf ihren Gemahl, den Statthalter von
Polen, ausübte. Nicht jelten gefchah es, daeine vierfpännige Hofequipage vor Nikolaus
Chopins Haus hielt, um den Heinen Friedrich mit dem Tleinen Paul, unehelihen Sohn
des Großfürjten, und jeinem Gouverneur, dem Grafen Morivlles, zu einer Spazierfahrt
aufzunehmen. Bei der Fürftin Cowida traf Chopin aud) den Großfürften und jpielte
oft in dejfen Gegenwart. Eine feiner erjten Kompofitionen, einen Marfeh, der |päter
ohne Chopins Namen gedruct wurde, widmete er dem Großfürjten, und diefernahm
die Widmung des gehnjährigen Anaben an umd ließ den Mari oft von der Militär-
mufif fpielen.

Auch durch fein Improvijationstalent hatte fi der Knabe jhon einen Ruf ver-
IHafft. Seine tompofitoriihe Begabung war auffallend groß; |hon bevor er irgend-
welden theoretijchen Unterricht empfangen hatte, verfuchte ex fich in allerlei Stüdhen.
So exiftiert 3. B. nod) eine Polonäfe?), die er als Achtjähriger tomponiert Hat. Als
Pianift entwicelte er ji fo vajch, daß fein Lehrer Zywny die Stunden einftellte, als
fein Zögling 12 Jahre alt war. Er konnte ihm nichts mehr beibringen umd meinte, der
Rnabe Zönne ich weiterhin ohne Gefahr jelbit überlaffen bleiben. Einen anderen Klavier-
lehrer hat Chopin nicht mehr gehabt.

Troß aller Erfolge als Mufiter follte Chopin nad) des Vaters Wunfd dennoch
nicht von vornherein ausjhliehlih zur Kunft erzogen werden. Der Vater Jorgte dafür,
dab des Sohnes allgemeine Bildung über den mujitaliihen Studien nit Schaden
litt. Nikolaus Chopin hatte in jenen Jahren ein Penfionat eröffnet, in dem die Söhne
sahlreicher angefehener Familien erzogen wurden. Mit den Zöglingen feines Vaters
erhielt Friedrich Unterricht in den Schulfähern bis zum Jahre 1823%). In diefem
Jahre trat er in die vierte Klajje des Qyzeums ein und jehte dort feine Gymnajialjtudien
weiter fort. Auf dem Lpzeum zeigte ji) Chopin als ein’aufgewedter, Iebhafter Knabe,
der zu allerlei mutwilligen Streichen aufgelegt war. Eine Anzahl von Anekdoten wird
aus diejen Schuljahren erzählt. Seine Luft an Karikaturen betätigte er in einem Porträt
des würdigen Rektors Dr. Linde, dem Chopins Meifterjtüd in die Hände fiel. Der er-
fahrene Pädagoge lieg die Schandtat unbeftraft vorübergehen, erteilte Chopin jogar
nod) Lob für die gute Zeihnung‘). Die Predigt eines deutihen Paftors, der ein jehr
mangelhaftes Bolnijch [prad), Tarifierte Chopin einft in Höchft tomifcher Weife im Freun-
deskreile. Schon damals zeigte ex ein großes mimifches Talent, jodaß ein tüchtiger
polnijcher Schaufpieler, Piafedi, allen Exrnites behauptete, an Chopin gehe ein großer
Schaufpieler verloren. Ühnlich prahen ji jpäter in der Parifer Zeit franzöliiche
Schaufpieler von Bedeutung über ihn aus. Zum Geburtstag des Vaters im Jahre
1824 verfaßte Chopin mit feiner Schwefter Emilia eine Heine Komödie in BVerjen. Über-
haupt Tiebte er als Knabe, ji) in allerlei zu verfuchen, er malte und zeichnete, machte
gelegentlich Berje.

Noh mehr ließ er jeiner übermütigen Laune die Zügel |hieen, als er, vom
Schulzwang befreit, während der erften Schulferien (1823 und 24) als Gajt einer be-
freundeten Samilie, der Dziewanowsfis, auf Deren Gut Szafarnia in Majowien weilte.
Seinen Briefen nad) Haufe gab er die Form einer Zeitung: „Kurjer Szafarski“, jogar
der Zenjor in Perfon des Frl. Luife Dyiewanowsti waltete bei jeder Nummer feines
Amtes. Einmal heißt es in diefem Kurier (nad) dem Vorbilde des „Warfhauer Kurier“):
„Um 15. Juli produzierte fi Herr Pichon in der mufikalifchen Gefellichaft zu Szafarnia,

le

die aus einigen Perjonen und Halbperjonen bejteht. Er jpielte Das Konzert von Kalf-

brenner, welches jedoch, bejonders bei den jugendlichen Zuhörern, nicht joviel Furore

madte, als das Liedchen, ebenfalls von Herrn Pichon vorgetragen.“ Allerlei Tuftige

Erlebnifje werden im Kurier gejehildert. Einmal ud Chopin im Dorfe Obsrow mehrere

Getreide Taufende Juden in jein Zimmer ein und fpielte ihnen „Majufes“ vor, eine

Art jüdischer Hochzeitsmujif. Darob gerieten die Zuhörer in helles Entzüden und riefen

aus: „Er jpielt wie ein geborener Jude“, fingen an zu tanzen und forderten ihn auf,

bei einer bevorjtehenden Hochzeit ihre Glaubensgenojjen gleichermaßen zu erfreuen.

Bon manderlei anderem mutwilligeren, nicht immer Töblihem Schabernad wird aus
jenen Tagen berichtet”).

Dod gab es außer Jolden Streihen und Vergnügungen auch mancderlei An-

regendes auf dem Lande. Da war 3. B. die nationale, ländliche Mufif, die man zur da=

 

 

Dos Syeum in Warfgau

maligen Zeit noch mehr als jet in Polen hören Tonnte. Bei Kirchweih und Erntefeit,

an Feiertagen, zu Tanz und Hochzeit, bei Hundert Gelegenheiten gab jich der polnijche

Bauer mit Leivenjhaft jeinem Hange zur Mujik hin. War es auch eine kunftlofe Mufit,

die er machte, jo hatte jie Doc Feuer und jinnlihen Klang, Shwung und Grazie. Mit

reger Luft Taufchte der Knabe den Volfsweilen; was er hier Tünjtlerijch erlebte, wurde

der Kern, um den feine eigene Kunft jpäter wuchs und reifte. So wurdefein Fünjt-

Terijher Inftintt gefhärft und au) jein Horizont wurde erweitert duch) Berührung

mit Neuem, Fremdartigem. Ausflüge nad) den Städten jenjeits der nahen preußifchen

Grenze wurden von Szafarnia aus gelegentlich) gemacht, Thorn und Danzig wurden

bejucht.

So gereift und geijtig entwidelt, fonnte er ji) allmählich) größeren Aufgaben

zuwenden, und jo finden wir, daß die erjten Fünjtleriihen Taten von größerer Bedeu-

tung in das nädhjtfolgende Jahr 1825 fallen. Sein opus 1, das Rondo in C-Moll, erfehien

im Drud, — er war mit einem Schlage als 15jähriger unter die ernft zu nehmenden

Komponijten gejtellt. Auch) als Klavierjpieler trat er in Diefem Jahr öfter als je vorher

und bei wichtigeren Anläffen öffentlih auf. Der Konfervatoriumsprofejfor Japurek

veranjtaltete im Konfervatoriumsfaal am 27. Mai und 10. Juni zwei Wohltätigfeits-

Tonzerte. In einem wirkte Chopin mit; ex fpielte ein Allegro aus einem F-Moll-Ronzert 
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von Mofcheles und improvijierte auf dem Holopantalon, einem harmoniumartigen
Infteument, das ein Warfchauer Inftrumentenbauer Eonftruiert hatte. Die „Leipziger
Allgemeine mufttalifche Zeitung“ enthält einen Furzen Bericht ihres Warfhauer Mit-
axbeiters über diejes Auftreten Chopins. Darin heißt es: „Unter den Händen des talent-
vollen jungen Chopin, der ji durd) einen Reichtum mujifaliicher Ioeen in feinen
freien Santajien auszeichnet und ganz Herr diefes Inftrumentes ift, machte es großen
Eindrud.“ In demjelben Jahre weilte Kailer Alexander I. in Warfhau. Er wünjchte
das Nolomeloditon, ein ähnliches Inftrument, zu hören, und Chopin wurde berufen,
vor dem Kaijer darauf zu jpielen. Als Erinnerung an diefe Auszeichnung bewahrte

Chopin einen Diamantring auf, den ihmder Kaifer gefhentt Hatte.

Wir jehen hier den jungen Chopin [on als wichtige Perjönlichteit mitten im
Warjhauer Mufitleben ftehen. Daß er jo früh bedeutende Erfolge erringen Tonnte,
verdankte ex außer feinen Talenten der jorgfamen Erziehung, die ihm die Eltern an-

gedeihen Tiehen, und der Gunft der PVerhältniffe.
Menigen Mufitern waren die Pfade jo geebnet, wie
ihm. Das Familienleben feiner Eltern war ein un-
gemein glüdliches. Der Vater war ein gebildeter, recht-

licher Mann, der ji) des größten Anfehens erfreute.
Seine jympathiihe Perjönlichfeit läßt ji aus dem
erhaltenen Briefwechjel zwilchen ihm und jeinem Sohn
lehr wohl erkennen. Die Mutter [heint eine ftille Frau

gewejen zu jein, die in ihrer Familie völlig aufging.

Bon ihrer Hand ind mm wenige Briefe erhalten. Doch

it es jicher, dab der Gatte und die Kinder mit zärtlichfter
Liebe anihr hingen. Mit den Schweitern war Chopin
von Jugend an zeitlebens aufs innigfte verbunden. Die

heantun geachtete Stellung des Vaters, die genrdneten häus-
(Aus einer gekhnung von Se, Chopin) ben Verhältniffe onnten auf die Entwidlung des

Kindes nur vom günftigiten Einfluß fein.

Aber auch) geijtig bot das Vaterhaus dem heranwachlenden Knaben eine Fülle
von Anregungen. Nikolaus Chopin war in jtändigem Verkehr mit einer Anzahl der
bervorragenöften Gelehrten, Literaten und Künftler, und jo lernte der Knabe im Eftern-
baufe die beiten Köpfe Warfhaus fennen?).

Eine Periode von großer geiftiger Neglamteit war in Warfchau in den zwanziger
Jahren eingetreten. Nach den Stürmen der Napoleonijhen Kriege war allmählic)
Ruhe eingefehrt, der Wohlftand begann fi) zu heben; Künfte und Wiffenfchaften fanden
Verjtändnis und Pflege. Bejonders für die polnijche Literatur brad) eine große Epoche
an. Brodzinsti und der große Dichter Miciewicz, um nur die befannteften zu nennen,
hatten den Hauptanteil an dem Umfehwung von der formalen, Haflifhen Dichtung zur
Romantik. Der junge Chopin, im häufigen Verkehr mit Brodzinsti, einem der heftigften
Borlämpfer für die Romantif, wird wohl romantijche Sdeen an der Quelle eingejogen
haben.

Wichtig für Chopins Charakterbildung war ferner der glühende Patriotismus,
das Nationalgefühl, die alle Kreife befeelten, mit denen er in Berührung tam, Jowohl die
hohe Ariltofratie, wie aud) die geiftige Elite der Befucherim Vaterhaus undfeine Lehrer.

ee

Aud) darin erwies jich des Vaters Fürjorge als weile, daß er jeinem Sohne eine

gründliche allgemeine Bildung zuteil werden lieh, jodah Chopin nicht, wie die meilten

Mufiker der vorangegangenen Generation, mit fümmerlihen Schulfenntnijfen in die

Melt zu treten brauchte. Alle Gymnafialfäher wurden im Lyzeum tüchtig betrieben,

mit alten und neuen Spraden, Gefhichte, Naturwiljenihaften, Mathematik u. a. machte

der junge Chopin gründlihe Belannthaft?). Die Anftrengungen waren für die zarte

Körperbejhaffenheit des Anaben zeitweilig zu groß. Züllt die Schule mit ihren Auf-

gaben die Zeit anderer Knaben [hon zum größten Teil aus, jo fam bei Chopin hinzu,

daß er die freien Abendftunden für feine Kompofitionsverfuhe in Anfprucd nahm.

Sogar in der Nacht Tieß ihn der Tünftlerijche Trieb oft nicht zur Ruhe tommen. Marnc)-

 
Chopins Schweiter Zuife Iebrzejeiwiez mit iprem Eöpnchen Ehopins Schweiter Sabelln Bareinste

(Rad) einem Ölbitd von Siemtecti) (Nach einem ÖLbilb von Micoszewsti)

mal jtand er mitten in der Nacht auf, um ein paar Afforde anzufchlagen, einen Ge=
danken zu fixieren. Die Bedienteten des Haufes tujhelten deshalb mitleidig aus, der

junge Herr wäre nicht recht bei Verftande. War nun aud) jein Geift ganz gejund, jo

litt der Körper dod) jo jehr, dak im Sommer 1826 eine Badereije notwendig wurde.

Die Mutter reifte mit ihm und zwei feiner Schweftern nad) Reinerz zur Kur. An den

Aufenthalt erinnert dort ein Denfftein. Chopin tat ji) dadurch hervor, daß er zum

Belten zweier mittellojer Waijen ein Konzert veranitaltete. Die Rüdreife ging, ebenjo

wie die Hinfahrt, über Breslau!‘). Dort wurden Belanntihaften mit den tüdhtigiten
Breslauer Mufifern angefnüpft, dem Kapellmeifter Schnabel, Berner, an die Chopin

dureh) feinen Lehrer Elsner gewiejen worden war.

Elsner war es, der.jich in den nädjften Jahren um den jungen Chopin die größten

BVerdienfte erwarb. Im Sommer 1826 hatte Chopin das Lyzeumabjolviert. Ex Tonnte

ji nım volljtändig der Kunft widmen. Noch im nämlihen Jahre trat er als Kompo= 
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fitionsfhüler Elsners in das Warfchauer Konfervatorium ein. Objehon dies nicht be-
fonders berichtet wird, Tann man wohl als licher annehmen, daß er bis 1826 nicht Auto-
didatt in der Kompofitionslehre geblieben ijt: eine jo glatte, jichere, gefeilte Tedhnif,
wie fie jein 1825 erfchjienenes op. 1 zeigt, jeßt ernithafte, fahgemäße Kompofitions-
ftudien voraus. Elsner hatte zweifellos Ichon vor 1826 Chopin Privatunterricht erteilt.

Sofef Elsner, einer der tüchtigften Mufiter feiner Zeit, hat Jic) in vielen Zweigen
der Kumft ausgezeichnet. Er wurde am 1. Juni 1769 in Grottfau in Schlefien geboren.
In Breslau befuchte er das Gymmalium und die Yniverfität, Tpäter ftudierte er in Wien.
Das medizinifche Fach, für das fein Vater ihn beftimmt hatte, fagte ihm nicht zu. Er
betrieb mufifalijche Studien immer eifriger, fang in Breslau im Chor einer Kirche und
fand dann am Theater Bejchäftigung als Sänger und Biolmift. 1791 war er Orhefter-
geiger in Brünn, 1792 Kapellmeifter in
Lemberg, etwas [päter am er nad) War-
Thau, wo er den Reit eines Lebens, bis
1854 zubrachte. Eine Reife nad) Paris, wo
ex jeine Kompofitionen aufführte, fälkt in
das Jahr 1805. Objhon Deutjcher von
Geburt, war ex feinem zweiten Heimat-
lande jo zugetan, daß die Polen ihn den
ihrigen zurechneten. In Warfchau nahm
ex unter den Mufifern weitaus die exjte
Stelle ein; als Theaterfapellmeijter, Dire-
tor der Mufitihule, Profejfor an der Ani-
verjität, und Hauptjählih als Komponift
war er hochgejhäßt. Geine zahlreichen

Opern, Sinfonien, Mejjen, Variationen
ujw. waren ihrer Zeit jehr beliebt. Leichtig-
feit der Erfindung, Gewandtheit der Ge- Zofef Elsner
Ntaltung wird ihm zuerkannt, Tiefe und
Eigenart follen Jeinen Werken gemangelt haben. Lebendig ijt nichts von ihnen ge-
blieben. Für die Nachwelt befteht Elsners größter und dauernöfter Ruhm darin, da
er als Lehrer Chopins diefen in einlichtiger Weije feiner Anlage gemäß unterrichtete
und aufs glüdlichfte förderte. Er erfannte die jeltenen Fähigkeiten jeines Schülers,
und unterwies ihn jo, wie ein genialer Schüler unterwiefen werden joll: er ließ ihn
gewähren, hemmte feine Phantafie nicht durch Heinliche Schulmeifterei, gab ihm
weiteften Spielraum, und jorgte bei aller Freiheit Do dafür, daß Chopin nicht als
verwahrlofter Naturalijt aufwucdhs. Chopins überaus jorgfam gefeilter, reiner Klavier-
jat ift wohl nicht zum geringften aud) auf Elsners Unterweifung zurüczuführen.

Wir willen jeßt, daß Chopindrei Jahre lang als Schüler Elsners das Konjervatorium
bejuchte, und dort die Kurfe in Harmonielehre und Kontrapunft gründlich abjolvierte.
Elsner pflegte über die Leiftungen der Schüler Buch zu führen. Umter vielen anderen
Namen findet fi) in drei Rapporten Elsners aud) Chopins Name. So notiert Elsner
am 17. Juli 1827: „Rompofitionsunterricht, Kontrapunft. Schüler des exften Jahrgangs:
Chopin, Fryderit (fähiger Schüler). Im nächften Rapport heikt es: „Chopin, Fr. (tüc)-
tiger Schüler, im zweiten Jahrgang,reift ab zur Bejferung feiner Gejundheit). Endlich)

Leichtentritt: „ Chopin" (Berühmte Mufiter, Bd. XVD
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am 20. Juli 1829: „Chopin, Ir. (Schüler des dritten Jahrgangs, große Fähigkeiten,

mufifalifhes Genie)“.1)

Über Lehrplan, Programme der öffentlihen Vorträge, Lehrerkollegium, Lei-'

Itungender Schule ind wir jet gut unterrichtet, und wir wiljen num, daß dort jehr ernjt=

haft gearbeitet wurde. Auch den Vorträgen Elsners an der Univerjität über Mufit-

theorie wohnte Chopin bei. Aus allem’ geht hervor, daß Chopin einen jorgfältigen

Unterricht genofjen hat. Überdies hatte er Gelegenheit, außerhalb der Mufitfjhule in

Warfhau viel Mufit zu hören, und dak er mit allem Wichtigeren befannt war, was

zu feiner Zeit an Mufit nad) Warjhau gedrungen war, befunden jeine Briefe !2).

Das mufifaliihe Leben in Warfhau war in den zwanziger Jahren jehr rege.

Dper und Konzert-, wie aud) Kichenmufif wurden eifrig gepflegt. Man hörte in Warfehau

alles, was in den größeren deutjhen Städten geboten wurde: franzöfijche und italienijche

Dper, viel Mozart und Weber, Inftrumentalmufif von Haydn, Mozart, Beethoven,

Hummel, Spohr, Weber uw. Mozarts Requiem, Haydns Sieben Worte, Cherubinis

Meffen wurden oft aufgeführt. Dazu Tamen die heute vergejjenen Modetomponiften

der Zeit, die Pleyel, Nies, Kalkbrenner, Gyroweß ufw., aud die einheimiihen Kom

ponilten Elsner, Kurpinsti, Dobrzynsti, Soliva u. a.
Ein mufifaliihes Ereignis des Jahres 1828 mag Chopins befonderes Jnterejje

erregt haben: Hummels Konzerte im Warjchauer Theater"). Hummel galt damals

neben Field und Mojcheles als einer der herporragendften PBianilten und war als Kom=

ponift berühmt. Er jpielte viele feiner Kompojitionen und improvijierte in jedem Kon-

zext über ein gegebenes Thema. Chopin wurde mit Hummel perfönlic) befannt; Hummel

zeigte für den jüngeren Kollegen Interejje und bewahrte Chopin feine Zuneigung

auc) |päter, wenigitens zeigte er Jich bei Chopins Aufenthalt ii Wien fehr freundjchaft-

li. Chopin wurde duch Hummel jtart beeinflußt; er verarbeitete in feiner Spielart

und in jenen Kompojitionen

Hummeljche Elemente und hatte

für Hummel als Künjtler jein

Leben lang viel übrig.

Mancherlei ernite und freu=

Dige Ereigniffe unterbrahenden

ruhigen Fortgang der Studien.

Im Jahre 1827 wurde Die

Yamilie in tiefe Trauer gejtürzt

durh den Tod der jüngjten

Tochter Emilia. Sie hatte ein

ganz auffallendes literarifches

Talent gezeigt, das in feiner
Art ebenjo bemerfenswert war,

wie die mujifaliiche Begabung

ihres Bruders. Den Sommer

diejes Jahres verbrachte Chopin

wiederum auf dem Lande als

Salt der Frau v. Wiejfolowsta,
Das ehemalige Konfervatorium in Warfefan einer Schwelter von Nikolaus

Seiätentritt: Chopin 2 
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Chopins ehemaligem Zögling, Graf Friedrich, Starbef. Sie hatte eine Beligung im
PVolenjhen, in Strzygewo. Nicht weit Davon entfernt war Antonin (bei Ofttowo in
Polen), der Landjit des Fürjten Radziwill. Fürft Radziwill, Gouverneur von Bofen,
hatte vielfache Beziehungen zu den Warfchauer Melshäufern und hatte Chopin in
Warihau im Jahre 1825 fpielen Hören. Die Leiftungen des jungen Künftlers hatten
ihm folhen Eindrud gemacht, daß er ihn näher an jich heranzog. Chopin folgte num

einer Einladung des Fürften nad) Antonin.

Zum zweitenmal weilte Chopin im nächjften Sommer (1828) in Strzygewo,
mag wohl aud) von da aus in Antonin wieder Befuch abgeftattet Haben. Das wichtigite

Ereignis der Jugendjahre jedoch war eine Neije nad Berlin im September 1828.
Die Beranlafjung dazu bot ein

Naturforiherfongreß in Berlin unter

dem Borfiß von Alexander von

Humboldt. Der Zoologe Prof. Jarodi

aus Warfhau war zur Teilnahme ein-

geladen worden. Er war mit Nitolaus

Chopin befreumdet, und Diejer nahın

die Gelegenheit wahr, feinen Sohn

unter der Obhut des Freundes nach)

Berlin zu jenden. In einem Briefe

an jeinen Freund Titus Wojciechomwstt

(9. September 1828) gibt Chopin

feiner Freude über die Neije Yus-

drud: „Jet jhreibe ich Dir wie ein

Wahnjinniger, denn ich weiß faktifch

nicht, was mit mir vorgeht. Ich fahre

nämlic, heute nad) Berlin.“ In Berlin

hoffte er mit Mujifern von Bedeutung

in Verbindung treten zu fönnen und

viel gute Mufif zu hören. Die Ab- Chopins Schwefter Entilin (Mad) einer Miniatur)
ficht, jich öffentlich als Alavierjpieler

und Komponift zu zeigen, bejtand dabei nicht. Am 14. September 1828 tam Jarodi

mit Chopin in Berlin an und jtieg im Gajthaus „zum Kronprinzen“ ab. In drei. langen

Briefen an die Eltern (vom 16., 20. und 27. September) bejchreibt Chopin feine Exr-

Tebnijje in Berlin. Jarodi nahm ihn zu Profejjor Lichtenftein (Direktor des zoologifhen

Mufeums) mit. Lichtenftein, der Gönner und Freund Webers, war Mitglied der Sing-

afademie und hatte Fühlung mit manden Mufifern von Ruf, befonders mit Zelter.

Er verjprach, Chopin bei den Künftlern einzuführen. Chopins Gönner, Fürjt Radziwill,

dejjen Ankunft erwartet wurde, hätte eine Empfehlung an Spontini geben fönnen.

Doc Chopins Hoffnungen wurden nicht erfüllt. Zwar fah er Menvdelsjohn, Zelter,

 

Spontini bei einer Aufführung in der Singafademie, doc) |hrieb er: „ich habe aber °

Teinen diejer Herren gejprochen, da ich es nicht für [chidlich hielt, mich ihnen jelber vor-

zuftellen“. Lichtenftein hatte mit den Kongrekangelegenheiten alle Hände voll zu tun,

Fürft Radziwill war noch nicht eingetroffen. Chopin hörte in Berlin viel Mufik: in

der Oper Spontinis Ferdinand Cortez, Cimarofas Heimliche Che, Winters Unterbrochenes  
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Opferfeft, Onslows Haujierer und den Freifhüß. Bejonders großen Eindrud machte

auf ihn Händels Cäcilienode: „Diefes nähert fi am meijten dem Iveale, das ich von

erhabener Mufit in den Tiefen meiner Seele hege”. Das zoologiihe Mufeum und die

Tönigliche Bibliothek Iangweilten ihn, dagegen hatte er das größte Interejje für Schle-

fingers großes Mufifalienlager: „beitehend aus den interejjanteften Werfen der Kom-

ponijten aller Länder und Zeiten. ... Mein Troft ift, daß ich auch noch) zu Schlefinger

Tommen werde und daß es immer gut ift für einen jungen Mann, wenn er viel fieht,

denn aus allem läßt Jich etwas leımen“. Seine Neigung zu Satire und Karikatur fand

auf der Reije nad) Berlin und in Berlin reichliche Nahrung. An mehreren Fejtmahlen

der Gelehrten nahm er teil: „Viele erfhienen mir wie Karikaturen, die ich [chen in

Klaffen eingeteilt habe“. In der Singafademie wundert er ji), dak die Fürftin von

Liegnit mit einem Mann |prad), „der einen Iivreeartigen Anzug trug“. Der vermeint-

liche „Löniglihe Kammerdiener” war Mexander von Humboldt. An anderer Stelle

jedoc) berichtet er in ehrerbietigen Worten von dem bedeutenden Eindrud, den Humboldt

auf ihn gemacht hatte. Über das zweite Feitejjen jehreibt er:

„Es war wirklich jehr Iebhaft und unterhaltend. Viele pajjende Tafellieder wurden ge-

jungen, in weldhe jeder mehr oder minder laut einftimmte. Zelter dirigierte; er hatte auf einem

roten Piedejtal einen großen vergoldeten Becher vor id) jtehen, als Zeichen feiner höhjten mu

fikalifchen Würde, welche ihm viel Freude zu maden [hien. An diefem Tage warendie Speifen
bejjer als gewöhnli; man jagt, weil die Herren Naturforfeer fi) in ihren Berfammlungen vor-

zugsweife mit der Vervolllommnung der ZFleifhjpeijen, Saucen, Suppen und dergleichen be=

ihäftigt haben follen.“

Der Berliner Aufenthalt nahm nad) vierzehntägiger Dauer am 28. September

ein Ende. Die Rüdeije ging über Züllihau'?) und Pofen. Dort folgten Jarodi und

Chopin der Einladung des Erzbilchofs Wolidi während zweier Tage. Ein großer

Teil des Aufenthalts wurde im Palais des Fürjten Radziwill mit Mufizieren hinge-

bradt. Am 6. Dftober Iangten die Reifenden wieder in Warfhau an.

Don diejer Zeit an ungefähr datiert eine Reihe Briefe Chopins an feinen ver-

trauteften Freund Titus MWojciehowsti, mit dem ihn eine lebenslange Freundjhaft

verband. Diejen Briefen verdanfen wir einen großen Teil der bivgraphiihen Nach-

richten. Über die perjönlichen Exlebniffe, über Kompofitionen, Mufil- und Iheater-

ereignijje geben fie mandjerlei Auskunft. So heikt es 3. B. am 27. Dezember 1827:

„Die Partitur meines Rondo & la Krakowiak (fpäter op. 14) ijt fertig‘. Das Rondo

in C-Dur für zwei Klaviere (exit nad) Chopins Tode als op. 73 veröffentlicht) wird auch)

erwähnt: „Dies verwailte Kind hat in Fontana!) einen Stiefvater gefunden; über

einen Monat hat er es jtudiert.“ Diejes Rondo war (nad) Chopins Brief vom 9. Sep-

tember 1828) im Sommer 1828 in Strzyzewo umgearbeitet worden.

Nicht Tange darauf, 1829, erregte Paganini in Warfchau Senjation und fein

Auftreten mag au) für Chopin ein Ereignis gewefenfein. Sicherlich hat er duch Pa=

ganini einen Träftigen Anjtoß erhalten, wie jpäter Lift. Ob nicht mande Etüden

Chopins durd) Paganini angeregt jind? Paganini mag ihm geholfen haben, endgültig

über den Hummel-Fieldihen Horizont hinauszufommen. Ein Zeugnis von Chopins

Begeilterung für Paganintift erhalten geblieben: er [hrieb ein Variationenwerf „Sou-

venir de Paganini“®). Das Wert ijt in Deutjchland Faum zugänglich; nad) dem Urteil

polnifcher Kritiker foll es ziemlich wertlos fein.
9* 
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Im Sommer diejes Jahres nahmen Chopins Studien am Konjervatorium ein

Ende. Elsner jtellte ihm das jhon erwähnte glänzende Zeugnis aus. Daß Elsner ihn

als einen reifen Künjtler betrachtete, geht aud) daraus hervor, daß Chopin im Jahre

1829 jeine erjte Kunjtreife machte: der gewiljenhafte Meifter hätte Chopin jicherlic)

nit entlajjen, wenn diejer noch etwas Schülerhaftes gezeigt hätte. Diesmal war

Wien das Ziel. Es lag zunädhjft nicht in Chopins Abficht, öffentlid aufzutreten; viel-

mehr wollte er Verbindungen anfnüpfen, jeine Kompojitionen zeigen, lernen, wo es

zu lernen gab. E &
*

Mitte Juli 1829 brad) Chopin mit feinen Freunden Cielinsti, Hube und Franz

Macejowsti von Warjehau auf!%). Die Reife ging über Aralau. Bon hier aus machten

die Freunde einen Abjtecher in Die jogenannte „ponijche Schweiz“ nad) Djeow. Der

erjte Brief aus Wien?) enthält eine eingehende Schilderung der in Djcöw empfangenen

Einprüde; Natur und Sage hatten um diejen

Dt einen romantilchen Schimmer gebreitet, der

Chopinzu Hußerungen des Entzüdens hinriß. Am

31. Juli trafen die Reifenden in Wien ein. Hier

ging es Chopin bejjer als in Berlin. Die Emp=

fehlungsbriefe, die er mitgebracht hatte, verjchaff-

ten ihm Zugang zu leitenden Perjönlichkeiten,

und von diejen wieder weiter empfohlen, jtand er

bald. mitten im Treiben des mujifalijchen Wien.
Zuerjt meldete er ji) bei dem Verleger Haslinger,

an den ihm Elsner ein Schreiben mitgegeben hatte.

Schon früher hatte Chopin einige feiner Kom=

politionen an Haslinger gefandt. Diefer erinnerte

ji) jeßt der noch) immer ungedrudten Werke und

verprad), die Variationen über „LA ci darem la

Raganint mano“ in furzer Zeit in der Sammlung „Odeon“

zu veröffentlihen. Er nahm Chopin mit aus=

geluhhter Höflichkeit auf. Die Fähigkeiten des jungen Künftlers muß er bald erkannt

haben, denn er ‚redete ihm zu, feine Kompolitionen in einem eigenen Konzert jelbit

vorzuführen. Nicht leicht war Chopin dazu zu bewegen. SHaslinger brachte ihn in

Verbindung mit dem Leiter des Kärmtnertortheaters, Grafen Gallenberg (Gatten der

aus Beethovens Lebensgejhichte befannten Gräfin Giulia Guicciardi). „Diejemftellte

mich Haslinger als einen Zeigling vor, der jich fürchte, öffentlich aufzutreten. Der

Graf war jo gefällig, mir das Theater zur Verfügung zu ftellen; ich aber war jchlau

genug, danfend abzulehnen.“ Don vielen anderen Perfonen wurde Chopin jedoch au

zu einem Konzert gedrängt, jo bejonders in einer von vielen Ariftofraten bejuchten

Gejellihaft bei dem polnifchen Grafen Hullarzewsti, aud) von dem Journalifter

Blahetfa, der, wie Chopin etwas jelbjtgefällig jehreibt, von ihm gejagt hätte, „er jet

Künftler exrften Ranges und nehme einen würdigen Pla ein neben Mojcheles, Kalt-

brenmer und Herz“. Der Kapellmeilter am Kärtnertortheater, W. Würfel, früher

Klavierlehrer am MWarfhauer Konjervatorium, der Chopin von Warfhau aus jehon

Tante, nahm jich jeiner ganz bejonders an. Er war es aud, der das Arrangement
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des Konzertes Teitete, zu dem Chopin fi hauptjächlic) auf jein Zureden endlich ent-

ihloffen hatte. Auch die Aavierfabrifanten Graff und Stein überboten einander in

Liebenswürdigfeiten. Das Konzert fand am 11. Nuguft 1829 im Kärtnertortheater jtatt.

„Da ich Fein Honorar beanjprut hatte, bejhleunigte Graf Gallenberg mein Auftreten.

Das Programm lautete: Ouverture von Beethoven (Prometheus), meine Variationen (überlä ci

‚darem la mano), Gejang von Fräulein Veltheim, mein Krafowiat (Rondo A la mazur op, 5), zum

Shluß ein kleines Ballett.“ (Brief vom 12. Aug.) a

Der Erfolg war außerordentlich groß, trogdem die Probe jehr jhlimmverlaufen war.

„Die Ordhejtermitglieder zeigten mir auf der Probe faure Gefihter; am meijten verdroß

es jie, daß ich fofort mit neuen Rompofitionen auftreten wollte... .. Die Variationen gelangen
gut, während das Rondo jo jehlecht ging, dah wir zweimal von vorn anfangen mußten, wobei
die jhlehte Schrift Schuld haben follte (die Stimmen waren in der Tat voll von Fehlern)... .

Genug, die Herren jehnitten jolde Grimafjen, daß ih Ihon Luft befam, mid) für den Abend
Tranf zu melden.“

Dieje verunglüdte Probe beftimmte Chopin, am Abend das Rondo aus dem Pro-

gramm zu ftreichen umd dafür eine freie Yantajie einzulegen über ein Thema aus der

„weißen Dame“ und das polnijche Lied „Chmiel“172), „Das Publitum, dem derartige

Nationalmelodien fremd waren, war wie elektrijiert.“ Doc) jehreibt er: „Ich gejtehe,

daß ich mit meiner freien Fantajie nicht ganz zufrieden war.“ Nicht nur das Publitum

applaudierte begeijtert, auch die Orchejtermitglieder, die vorher räjoniert hatten,

waren nad) der Improvijation umgewandelt und ftimmten in den allgemeinen Beifall

mit ein.
Dur) diefes Konzert war Chopin in der vornehmen Wiener Gejellihaft der Held

des Tages geworden. Er Tam in die Höhjften Kreife. Zwei Tage darauf machte er die

Belanntihaft des Grafen Lihnowsfi.

„Er wußte nicht, was er alles zu meinem Lobe jagen jollte, jo entzücdt war er von meinem

Spiel.... Es ijt derjelbe, der Beethovens bejter Freumd war, und dem diejer große Meijter
viel zu verdanfen hat... Schwarzenbergs, Wrbnas ujw. waren von der Zartheit und Eleganz

meines Vortrages ganz enthujiasmiert; als Beweis diene au, daß Graf Dietridhftein mich auf

der Bühne aufgefuht hat.‘

Auch die Mufifer hielten mit ihrem Lob nicht zurüd.

„Ezernn hat mir viel Komplimente gejagt, wie aud) Schuppanzigh und Gyrowes. Ar

einem Tage lernte ic) alle großen Künjtler Wiens fennen, darunter: Mayfeder, Gyrowes, Lachner,
Kreußer, Shuppanzigh etc.”

Nad) diefem Erfolg fann es niht Wunder nehmen, daß Chopin dem erjten Konzert

Iohnell ein zweites folgen ließ, wiederum im Kärtnertortheater und ohne Honorar zu

nehmen.

„Dies gejhteht, um mir den Grafen Gallenberg zu verbinden, mit dejjen Geldbeutel es

nicht befonders gut beitellt ilt.“..... „Ein drittes Konzert würde ic) auf feinen Fall geben; |hon
das zweite hätte ic) nicht veranitaltet, wenn ic) nicht dazu gezwungen worden wäre, und dann

dachte ih mir, in Warjhau Fönnte man jagen: ein Konzert hat er nur gegeben und dann Wien
wieder verlajjen; wahrjcheinlic) hat er nicht bejonders gefallen. Ich bin heute jchon bei einem
Rezenfenten gewejen, der jehr gut für mic) disponiert war und gewiß eine günjtige Kritit jhreiben

wird.“

Man jieht, dag er ganz gejhäftsmäßig Talfulierte, ein Zug, der auch) jpäter noch

oft hervortritt. Mit Recht fonnte er von jich jagen: „Jebt bin ich wenigitens um 4 Jahre

Hüger und erfahrener.“ £ 



Das zweite Konzert fand am 18. Augujt jtatt. Diesmal jpielte er das Rondo

& la mazur, nahdem jein Freund. Nidedi die Stimmen forrigiert hatte.

„Mit meinem Rondo habe ic) alle Mufifer von Yad) für mid) gewonnen; vom Kapell-

meifter Lahner bis zum Klavierjtimmer Toben alle die Kompofition. Gyrowes hat ungeheuer

gelärmt und Bravo gerufen,“

Ihreibt er am 19. Auguft. Bezeichnend für ihn ift im nämlichen Brief der Cab: „Ih

weiß, daß id) den Damen und den Mufifern gefallen habe.“ Die Variationen jpielte

er wiederum „auf jpeziellen Wunjc der Damen“. Im derjelben „mufifaliichen Mla-

demie“, wie man die Konzerte Damals nannte, Fam auch Lindpaintners Duverture

zum „Berglönig“ und eine Polonäje von Mayjeder zum Vortrag, gejpielt von einem

jugendlichen Geiger, Jojeph Khayl.

Dem großen Publitumserfolg entijpradhen au) Die Urteile der Prefje. Ei

gehende Rezenjionen über beide Konzerte erjchienen im „Sammler“, in der „Zeit

Ihrift für Kunft, Literatur, Theater und Mode“ (22. und 29. Auguft 1829), auch in

der „Allgemeinen mujifalifhen Zeitung“ (Nr. 46, 18. November 1829). Überall wird

Chopin als „Meijter“ behandelt, und im wejentlihen zollen alle Bejpredher ihm fajt

uneingejehräntte Anerkennung. Bejonders eingehend ift der Bericht der „Wiener

Iheaterzeitung“ vom20. Auguft. Über ein anderes Urteil der Zuhörer berichtet Chopin

jelbjt: „Es ilt fat eine Stimme, daß ich zu Teicht oder vielmehr zu zart für das hiefige

Bublitumgejpielt Habe. Man ift nämlich) an das Paufen der hiejigen Klaviervirtuofen

gewöhnt.“ Der Flügel, auf dem Chopin fpielte, war „ein wunderbares, zur Zeit viel-

leiht das allerbejte Wiener Injtrument von Graff“. Graf Lihnowsfi war der Mei-

nung, daß der |hwache Ton des Injtruments vielleicht nicht Artsgereicht habe, und bot

Chopin für das zweite Korizert jeinen eigenen Flügel an. Chopin erwiderte, der zarte

Klang jet „jeine Art zu [pielen, die den Damen jo jehr gefiel, — und bejonders dem

Fräulein Blahetka“, fette er für den Freund (Mojciehowsti) hinzu. „Sie mochte mir

freumdlid, gejinnt fein, nebenbei gejagt, fie ijt noch nicht 20 Jahre alt, und ein geift-
reiches, jelbit [hönes Mädchen.“ In der Korrejpondenz aus diejer Zeit ift von Frl.

Blahetka, die eine vorzüglihe Pianiftin war, nocd mehrmals die Rede. Mit Bezug

auf die Beurteilung, Die feine Konzerte erfuhren, jehrieb er ferner: „Niemand will

mid) hier mehr für einen Schüler anfehen. Blahetla jagte mir, daß man Jic) am meiften

darüber wundert, daß ich dies alles in Warjchau habe lernen fönnen. Ic erwiderte,

daß bei den Herren Elsner umd Zywny jelbjt der größte Ejel etwas lernen mülje.“

Am 19. Auguft reijte Chopin mit feinen Freumden ab. Er erzählt in den Briefen

von jeinen Abihiedsbefuhen, daß er im Cafe gegenüber dem Theater mit Gyrowes,

Kreuger, Lachner, Seyfried u. a. zum Abjchied zufammentraf, daß er jchliehlich den

Boitwagen beitieg

„nad einem rührenden Abjhied, — es war wirklid ein rührender Abjhied, da mir Fıl.

Blahetfa zum Andenten ihre Kompojfitionen mit eigener Unterfehrift gegeben hat, und ihr Vater

Did), mein guter Papa, und Did), meine liebe Mama, herzlich) grühen und Eud) beiden zu einem

jolden Sohn gratulieren ließ, da der junge Stein (Sohn des Klavierfabrifanten) weinte und

Schuppanzigh, Gyrowes, mit einem Worte alle Künftler, jehr ergriffen waren.“

Die Reife führte zunächft nad) Prag. Hier bejuchten die Freunde den Philologen

und Bibliothefar des Nationalmujfeums, Wenzel Hanfa, an den Maciejowsti ein Emp-

fehlungsjchreiben hatte. Im Mufeum trugenfie ji) in das Fremdenbud) ein, Chopin

u

Ihrieb einige Mafurfa-Takte unter Berje von Maciejowsti. In Prag lernte Chopin

den Violinjpieler Piris und den Komponiften Klengel fennen. Über diefen jhreibt ex:

„Yon allen Belanntihaften, die id) mit Künftlern machte, erfreute mic) am meijten die

von Klengel, den ich in Prag bei Pixis fennen lernte. Er |pielte mir feine Fugen vor, (man kann

jagen, daß diefe eine weitere Fortjegung von Bad) jind. Es gibt deren 48, und ebenfo viele Ka-

nons). Weld ein Unterjchied zwilhen ihm und Ezerny !*

Nac dreitägigem Aufenthalt in Prag fuhren die Freunde nach Teplit weiter,

wo jie in Gejelljhaft vieler Volen und Arijtofraten einen angenehmen Tag verbrachten.

Beim Fürften Clary wurde Chopin von der Gräfin Chotef gebeten, etwas zu pielen.

Er improvijierte über ein von den Damen gegebenes Thema:

„SG hörte die Damen, die ih) an einem Tij) niedergelajjen hatten, flüjtern: Un theme,

un theme. Drei junge, Hübfhe Fürjtinnen berieten ji, bis ji) endlid) eine an Heren Fritihe,
den Erzieher des einzigen Sohnes des Fürften wandte, weldher mir unter allgemeiner Zuftimmung

zurief: Das Hauptthema aus Roffinis Mofes.“

Ar 26. Augujt am Chopin in Dresden an, nahdemer vorher das MWallenjtein-

Schloß in Dur befucht hatte. Er fah jich in der Stadt um, befudhte die Gärten, die Galerie,

das Theater, gab feine Empfehlungen ab.

„Morgen früh," hreibt ex felbjtgefällig und etwas eitel, „erwarte ih Morlachi, um mit

ihm zu Fräulein Pehwell zu gehen; das will jagen, ich gehe nicht zu ihm, fondern er ommt

zu mir. Sa, ja, ja.“

Dabei mu man daran denken, daß Morlachi damals als Königliher Kapell-

meifter in Dresden mufitalifher Aleinherrfher war. Klengel hatte Morlacchi gebeten,

Fl. Pehwell, Klengels bejte Schülerin, mit Chopin befannt zu machen. Erwähnens-

wert ift ferner, da Chopin in Dresden Goethes Fauft Jah. Sein Urteil darüber ift von

einer verblüffenden Einfilbigkeit: „Eine fürhterlihe, aber großartige Phantajie.“

Aus einer Bemerfung in einem Brief aus Dresden geht hervor, dag Chopin

von Dresden nad) Breslau reifte. Über den Aufenthalt dort jind jedoch feine Nachrichten

vorhanden. Sicher ijt nur, dab er am 12. September wieder in Warjchau war.

Nac) feinen großen Erfolgen in Wien fand Chopin den Aufenthalt in Warjchau

eintönig und wenig anregend. In einem Briefe an Titus Wojciechowsti vom 3. Oftober

1829 Hlagt er:

„Du glaubjt nicht, wie traurig Warjchau für mic) ift; wenn id) mic) nicht in meiner Familie

glüdlich fühlte, möchte ich nicht hier Ieben. D wie bitter ift es, wenn man niemand hat, mit dem
man Trauer und Freudeteilen kann, wie entjegli, wenn man fein Herz bedrüdt fühlt und gegen

feine Seele feine Klagen ausfprehen Tann! Du weißt |hon, was id) damit jagen will.“

Diefes jammervolle Betenntnis des jungen Chopin, der gerade jeßt nad) jeinen

Triumphen am wenigften Grund zur Klage hätte haben follen, dem es in jeder Be-

ziehung vortrefflich ging, ift bezeichnend für den Menjhen. Zudemijt es nicht das

einzige jener Art. Ein Heines, mandmal nur eingebildetes Hindernis genügte, um

ihn in tiefe Betrübnis zu verjegen. Im demjelben Brief erwähnt er auch) den Grund

feiner Erregung: „Ich habe — vielleicht zu meinem Unglüd — jchon mein Jdeal ge-

funden, das ih treu und aufrichtig verehrte. Ein halbes Jahr ift es jehon her, und ich

habe mit ihr, von der ich allmächtlich träume, noch) nie eine Silbe gejprodhen.“ Er ijt

von der Geliebten nit etwa zurüdgewiefen worden. Aus weiter Ferne |hwärmt

ex jie an umd wird ob diefer Tätigkeit melancholiih. Das Jdeal war Conftantia Glad-
towsta, eine junge Sängerin an der Warfchauer Oper. Keinem gegenüber macht Chopin 
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jo vertrauliche Mitteilungen wie Wojciechowsti. Es jind deswegen die Briefe an diefen

Freund als biographiiche Quelle von großer Wichtigkeit. Ihnen verdanken wir fait

ausjhlieglich die Nachrichten über Chopins Leben während der Jahre 1829 und 30,

auc) über dieje Herzensaffäre. Auffällig ijt in ihnen eine Überfchwänglichkeit im Aus-

drud, eine Bertraulichfeit und Zärtlichfeit, wie jie im Briefen eines jungen Menfchen

an die Geliebte wohl erflärlic, fein mögen. Sier einige Proben:

„Bitte, behalte mic) lieb. ...., Du weißt gar nicht, wie lieb ic) dic) habe... . was würde

id) darumgeben, fünnte ic) dich wieder einmal fo recht herzlih umarmen ... ic) möchte nicht
mit Die reifen, denn auf den Augenblid, in welhem wir uns zum erftermal im Yusland treffen
umd umarmen werden, freue id) mich von ganzem Herzen; er wird für mid) wertvoller fein, als
1000 einförmige mit Dir auf der Reife verlebte Tage... Deine Briefe umjhlinge id) mit einem
Bänden, das mir ein]t mein Joeal gejchenkt. Ad, der Briefträger! Ein Brief .. von Dir!....

IH denfe Deiner fajt bei allem, was id) nur vornehme; ic) weih nicht, ob es daran liegt, daß ich

bei Dir fühlen und empfinden lernte... Glaube mir, daßid) jtets bei Dir bin und Did) bis arı

mein Lebensende nicht vergejlen werde.“

Bon Umarmungen und Küjfen ijt auffallend oft die Rede; man muh dabei an

die polnijhe Sitte des Bruder- und Freundfhaftstuffes denken. It er dem Freund

gegenüber an Liebesbeteuerungen zu verjehwenderiich, jo jcheut er jich Dagegen, der

Geliebten nahe zu Tommen. Das Auftreten der vergötterten Conjtantia in der Oper

„Ugneje“ von Pasr gibt ihm natürlic) wieder Anlah zu verzüdten Schwärmereien.

Im übrigen aber |cheint die Liebfchaft mit Conftantia mehr in Chopins Phantafie exi-

Itiert zu haben, als in Wirklichkeit. Nirgends erfahren wir, daß Conftantia ihm mehr als

freundjchaftlich entgegengefommenjei, es ilt jogar zweifelhaft, ob fie jemals von Chopins

heiber Liebe direft erfahren habe, jicherlich fam er niemals zu einem Geftändnis. Über-

dies [heint es, dah Conjtantia zwar den erjten Plab in feinem Herzen innehielt, aber

nicht den einzigen. Cinmal jchreibt er mit Bezug auf feine Abreife:

„Sedenfalls will id vor Michaeli alle meine Shäte zurüdlajfen. In Wien werde idyzu

ewigem Seufzen und Shmadten verdammt jein! Das kommt davon, wenn man fein freies
Herz mehr hat.“

Einige Zeilen weiter erfahren wir Näheres:

„Es ijt [don %12 Uhr, und ic) jie noch hier imtiefiten Neglige, während Mariolfa ficher-
li[on auf mich wartet, um mit mir zu €. zum Diner zu gehen... Ibin nad) meiner Rüd-
tehr no) nicht bei ihr gewefen und muß dir ganz offen gejtehen, daf ich oft Die Urfacdhe meines
Kummerssauf, jie [hiebe.... Der Bater Tähelt dazu; aber wenn er alles wüßte, würde er
vielleicht weinen. Ic bin aud) jheinbar ganz vergnügt, während mein Herz...“

Hier bricht er plößlich ab!%)." Die [höne Mariolfa wardie junge Komtejje Mexandra
de Moriolles, deren Vater am Hof des Grohfürften Konftantin als Erzieher von Kon-

Ntantins Sohne Paul tätig war. Ihre Mutter war Hofdame der Großfürftin. Merandra

war es, die Chopin zu häufigen Befuchhen im Belvedere veranlakte. Die Komtefje

foll der Neigung Chopins entgegengefommen jein; doch muß ihm die Ausfichtslofig-

teit feiner Liebe wohl zum Bewußtfein gekommen jein, und dieje Erkenntnis mag jeinen

geheimen Kummer genährt haben. Das Rondo A la Mazur op. 5 ift Alexandrine de

Morivlles gewidmet.

Um dieje Zeit gehörte Chopin zu den beliebtejten Perjönlichkeiten Warfchaus.

Nad) wie vor war er in den vornehmen Salons heimijch. Faft jeder Menjcvon einiger

Bedeutung in Warjehau war ihm bekannt. Merfwürdig ijt es, dab er mit den jungen

Mufitern nur oberflächlic) vertehrte, dagegen mit den Literaten auf gutem Fuß ftand.
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Brodzinsti, Witwidi, Zalesti neben anderen, die fi in der ponijchen Literatur einen

Namen gemacht haben, verkehrten freumdjchaftlich mit ihm. Cs Iag nahe, dak er zu

ihren Gedichten Mufit machte, und jo entftand der größte Teil der erjt nach) Chopins

Tode veröffentlichten „Chants polonais“. Biel beveutjamer, als dieje Heinen Gelegen-

heitsjtüdchen war jedod) die Tatfache, dap diefer Literatenkreis auf Chopins Empfinden

nachhaltigen Einfluß übte, wurde er doch hier Parteigänger der jungen, aufjtrebenden

tomantijhen Schule, jog er Doc) hier den romantijchen Geilt ein, den ihm der Umgang

mit den weniger begabten jungen Mufifern wohl jchwerlic) fonnte vermittelt Haben.

Die Geiltesrihtung, die [don von Jugend auf im BVaterhaufe angebahnt war, wurde

nun gefejtigt. Immerhin blieb er natürlid) aud) in vegem Kontakt mit den muftkalijchen

Begebenheiten. Bei Kehler, einem der beiten Warjchauer Mufifer, Komponijten von

Etüden, die auch jet noch nicht ganz vergejjen find, fanden allwöchentlich Haustonzerte

Statt: „Da fommen fajt alle Hiefigen Künftler zufammen und jpielen, was gerade auf-

gelegt wird, prima vista.“ Eine Menge neuer Werke Iernte er bei Kehler fennen: „Gejtern

jpielten fie unter anderem das Oftett von Spohr, ein wundervolles Werk.“ Er erwähnt

ein Konzert (Cis-Moll) von Nies, ein Trio (E-Dur) von Hummel, ein Quintett von

Spohr für Klavier und Blasinitrumente, „das legte Trio von Beethoven (wohl op. 97,

B-Dur), das ic) als herrlich und großartig bewundern muß“.

Ein anderes Mal teilt er mit, dah er nächjitens bei Kehler feine Mojciehowsti

gewidmeten Variationen (op. 2) vortragen werde. Mehrfacherwähnte er ud Etüden

„mach meiner Art Eomponiert“, die dann fpäter in das op. 10 übergingen. Aud) ein

Konzert-Adagio, der Mittelfag des F-Moll-Konzerts, wird genannt, „Elsner hat es

gelobt, er fagte, es fei etwas Neues darin“. Über andere feiner Kompofitionen |prieht

ex in einemlangen Brief, der feine Erlebnijjfe in Antonin |hildert, wo er als Gajt der

Radziwills im Oktober 1829 weilte.

„IH war eine Woche dort. Du glaubjt nicht, wie jehnell umd angenehmmir diejelbe ver-

gangenilt.... Was mid) betrifft, jo wäre ich dort geblieben, bis man mid) fortgejagt hätte;
aber meine Bejhäftigungen und vor allen Dingen mein Konzert, das nod) ungeduldig auf jein

Binale harrt, haben mich gezwungen, von diefem Paradieje Abjchied zu nehmen. Es waren zwei

Evasda, die jungen Fürjtinnen, außerordentlich liebenswürdige, mufifalijhe, gemütvolle Damen.

Aud die Frau Fürftin, die ganz genau weiß, dak nit nur die Herkunft des Menjchen dejfen

Wert bedingt, ift jo Tiebenswürdig und fein im Umgang mit jedermann, dab es unmöglic) it,

fie nicht zu verehren. Du weiht, wie der Fürjt die Mufif liebt; er zeigte mir jeinen „Saujt“, und
ic) habe mandjes darin gefunden, das wirkli jhön, ja jogar teilweije genial gedadt ijt. Im
Vertrauen, ich hätte folhe Mufit einem Statthalter gar nicht zugetraut!®). ... Ich habe während
meines Bejuches eine ‚Alla Pollacca‘ mit Bioloncell geihrieben (fpäter als op. 3 veröffentlicht).
€s ift dies nichts weiter als ein brillantes Salonftüd, jo recht für Damen! Ih möchte gern, daß

die Fürjtin Wanda jie einftudiert. Cs joll jo heiben, als ob id) ihr Stunde gegebenhätte. Gie ijt
ext 17 Jahre alt, hön, und es wäre eine Wonne, ihre zierlihen Finger auf die Tajten jegen

au dürfen. Dod) Scherz bei Geite, in ihrer Seele wohnen wahrhaft mufitalijhe Empfindungen,

und man braucht ihr nicht zu jagen, ob fie erescendo, piano oder pianissimo [pielen Joll.“

Chopin erbittet vom Freumd die Zujendumg feiner F-Moll-Polonäje (op- 71),

„weldhe die Fürftin Elife jehr interejjiert.... Du Fannjt Dir den Charakter der Fürjtin

danad) ausmalen, daß jie ji) alle Tage die Polonäje von mir vorjpielen läht. Ganz bejonders

defiel ihr immer das Trio in As-Dur.“ =

Lijzt erzählt, daß die jung verjtorbene Fürjtin Elife auf Chopin bejonderen Eindrud

gemadt habe: „Sie hinterließ ihm das Bild eines Engels, der für Turze Zeit auf die

Erde verbannt war.“ 
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Aud im folgenden Jahre hatte Chopin Gelegenheit zu Ausflügen aufs Land.

Er bejuchte feinen Freund Titus MWojciehowsti auf dejfen Beligung Poturzyn und

hielt fi) dann noch) beim Grafen Starbefin Zelazowa Wola, feinem Geburtsort, auf. Der

Beluch in Poturzyn’war eine Erwiderung des Bejuches, den Titus im Sommer 1830

in Warjhau gemacht Hatte. Am 28. Mai 1830 war in Warjehau jeit Jahren zum erjten

Male ein Reichstag wieder zufammengetreten. Aus diefem Anlaß füllte ji) die Stadt

mit einer großen Zahl von Adligen und hohen Beamten. Aud, Titus hatte die Ge=

legenheit benußt.. Die auffallend vielen Birtuojentonzerte diefes Jahres mögen in

dem Zufammenjtrömen der beiten Kreife ihren Grund gehabt haben. Chopin weiß

viel darüber zu berihten. Da heikt es 3. B. von dem „Heinen MWorliger", Pianijten

des Königs von Preußen: „Er jpielt jehr jehön und ift, da jüdijcher Abftammung, von

Natur jehr befähigt.“ Die Leiftungen des 16jährigen Knaben lobt Chopin, bejonvers

feinen „wahrhaft exzellenten“ Bortrag von Mofcheles’ damals berühmten Alexander-

marjch-Variationen. Aber noc) „zehnmal beijer“ als

MWorliger gefällt ihm eine franzöjifhe Pianijtin, Frl.

Belleville. Sie hatte Chopins Variationen (op. 2)

in Wien gejpielt. Bejonders die Konzerte der großen

Sängerin Henriette Sonntag geben. ihmzu begeifter-

ten Schilderungen Anlaf. Durd) Fürjt NRadziwill

wurde Chopin der Sonntag vorgeitellt.

„Sie it nit Jhön, aber im hHödjften Grade fejjelnd.

Sie bezaubert alle mit ihrer Stimme, die zwar nicht jehr

groß, aber pradhtvoll ausgebildet ijt. Jhr Diminuendoift

das Non plus ultra, was manhörenTann, ihr PBortamento

wunderihön, ihre Hromatijhe Tonleiter Hauptjählic) nad

der Höhe zu unerreicht.“

Er hörte von ihr u. a. Arien von Mercadante,

aus Nojjinis Barbier, Semiramis, und Diebijhe

Fileft Rabyiwir Eiliter, dem Freifhüß, Variationen von Rode, jolhe

über ein Schweizerthema. Cinmal, als Chopin bei

der Sonntag war, erjchien Soliva mit feinen Schülerinnen, der Gladfowfa und der

MWoltöw. Chopin mußte von der Sonntag das wenig erfreuliche Urteil hören, daß die

Stimmen, au) die jeines Jdeals, „ganz jhön, aber jchon etwas ausgejhrien jeten“,

und daß eine Veränderung der Gejangsmethode dringend notwendig fei.

„Sie hat in ihrem Vortrag“, heißt es an anderer Stelle, „mande ganz neue Broderie,

mit der Jie großen Effeft macht, aber nicht jo wie Paganini. Dielleicht hat es darin jeinen Grund,

daß 25 eine leinere Art ift. Es [heint, als ob fie den Duft eines friihen Blumenbufetts auf das

Barterre Haucht, und ihre eigene Stimme bald Tiebfoft, bald mit ihr jherzt, aber jelten rührt jie

bis zu Tränen.“

Wichtiger jedoch als alle dieje Mitteilungen find Die Berichte über Die zwei eigenen

Konzerte, die Chopin im Frühjahr 1830 gab. Am 17. März fand das erjte Konzert

im Theater jtatt. Das Programm lautete:

Erjter Teil

1. Duverture zur Oper „Leszek Bialy‘“ von Elsner. 2. Allegro, aus Dem F-Moll-

Konzert, fomponiert und vorgetragen von Hern F. Chopin. 3. Divertijfement für
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MWaldhorn, Tomponiert und vorgetragen von Heren Görner. 4. Adagio und Rondo,

aus dem F-Moll-Konzert, Tomponiert und vorgetragen von Heren Chopin.

Zweiter Teil

1. Ouverture zur Oper „Cecylja Piäseeynska‘“ von Kurpinsti. 2. Variationen

von Paer, gejungen von Mme. Meier. 3. Botpourri über Nationallieder von Chopin.

Chopin fchreibt darüber am 27. März 1830:

„Das erjte Konzert — zu dem |hon drei Tage vorher weder Loge nod Parkett zu be-

Tommen war — madhte im ganzen nicht den Eindrud, den ic) erwartet hatte. Das exjte Allegro

vom F-Moll-Konzert (nicht für alle verftändlich) wurde zwar mit Bravo belohnt, aber ic) glaube,

dies gejehah mehr, weil das Publitum zeigen wollte, daß es ernjte Mufit verjteht und zu [häßen

weih. Es gibt ja in allen Ländern Leute, die gern die Kennermiene annehmen. Das Adagio und

Rondo haben fehr viel Effekt gemadt.... allein das Botpourri über polnijche Lieder (op. 13)

hat jeirten Zwed vollftändig verfehlt; man applaudierte zwar, aber nur, um dem Spieler zu

zeigen, daß man fich nicht gelangweilt habe.“

Mehrfach wurde an Chopins Spiel ausgejebt, es wäre nicht laut genug gewefen.

„I wuhte ganz genau, wo dieje Kraft jtedtt, und in dem zweiten Konzert habe ich nicht

auf meinem, jondern auf einem Wiener Jnftrument gefpielt.“

Das zweite Konzert fand innerhalb einer Woche nad) demerjten jtatt. Über das

Programm jehreibt Chopin:

„Das zweite Konzert ift mit einer Symphonie von Nowatowsti (einem Studiengenofjen)
par complaisance eröffnet worden, worauf wiederdaserfte Allegro aus meinem Konzerte (F-Moll)
folgte. Darauf jpielte der Theater-Ronzertmeilter Bielowsti ein Air varie von Rode, dann id)
wieder mein Adagio und Rondo. Den zweiten Teil eröffnete ic) mit dem Rondo Krafowiat
(op. 14); die Meier fang eine Arie aus der Oper „Helene und Malwina“ von Soliva, und zum
Schluß improvijierte id, über das Volfslied: „Wmidscie dziwne obyezaje“ (In der Stadt

Find befondere Sitten), was den Leuten im eriten Rang jehr gefallen hat.“

Im allgemeinen aber jcheint es nach Chopins Bericht, dab er mit dem Publitum

nicht zufrieden war, troß des großen Beifalls. Man verjtand das Bejte und Mejent-

lichfte in Chopins Spiel und feinen Kompofitionen nicht. Doc nach aufen hin war

der Erfolg grokartig. Die Zeitungen braten jehr günftige Kritifen, im Kurier exrihien

fogar ein Sonett auf Chopin, Verehrer jandten ihm ein großes Bufett mit einem Ge=

dicht, der Mufitalienhändler Brzezina verlangte Chopins Porträt, naden Ihemen
feiner Kompofitionen wurden Majurfen und Walzer arrangiert. Sehr bezeichnend
für Chopin ijt die

Art, wie er das über-

aus günftige "finan-

zielle Ergebnisabtut:

„Mir ijt es ja nicht

umbdie Einnahme zu

tun, denn aud) das

Theater hat mirniht

vieleingebradht. Bon

beiden Konzerten

hatte ich nad) Abzug

der Unfoften nod)

nit einmal 5000

Gulden.“ Schloß des Fürften Nadztvill in Antonin bet Oftrowo 
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Dak der große Erfolg dem jungen Künftler nit zu Kopfe gejtiegen war, beweijen

die folgenden Zeilen, in denen er jich gegen übertriebenes Lob verwahrt:

„Eine der Nummern (des amtlihen Blattes) enthält — obwohl gut gemeint— foldje Dumm

heiten, daß ich bis zu dem Moment ganz verzweifelt war, wo ic) die Antwort in der „Gazeta

Polska‘‘ gelejen hatte, die mir gerechterweife wieder abnimmt, was die andere mir in ihrer Über-

treibung angedichtet hatte. Es wird nämlich in dDiefem Artikel behauptet, daß, wie die Deutihen

auf Mozart, jo einjtens die Polen auf mic) ftolz fein werden; offenbarer Unfinn! Aber no
mehr; er jagt weiter, daß, wenn id) einem Pedanten oder Roffiniften (diejer dumme Aus-

drüud!) in die Hände gefallen wäre, ich das nie hätte werden können, was ic) jozujagenjet bin.

Obwohl id) nun zwar nod) nichts bin, jo hat der Kritiker doc) infofern recht, daich noch weniger
leijten würde, als id) in der Tat Ieijte, wenn id) nicht bei Elsner jtudiert hätte.“

Bonvielen Seiten wurde Chopin gedrängt, noch) ein drittes Konzert zu geben,

er will dies aber erjt vor feiner Abreife ins Ausland. Fajt ein ganzes Jahr Iang ijt

in jeinen Briefen von der Abreije die Rede, ehe es dazu Tommt — hauptfählich war

Chopins Harakteriftiiche Umentjchloffenheit an diefer Verzögerung Ihuld, dann wohl

auch jeine Schwärmerei für Conjtantia Gladfowsfa. Er war jo weit vorgejchritten,

daß er jich als Klavierjpieler und Komponift im Wuslande einen Namen machen fonnte,

und überdies war zur weiteren Fortbildung Warjchau nicht der geeignete Ort. Zunädjit

war Wien in Ausjiht genommen. Dod) immer wieder hob er die Abreife hinaus.

Am 4. September 1830 fehreibt er:

„IH jage Dir, ic) habe immer tollere Einfälle. Ic fie nod) hier — und Tann mid) nicht

entihliegen, den Tag meiner Abreije endgültig feitzufegen. Mir ahnt immer, als verliee ich

MWarihau, um nie wieder nad) Haufe zurüdzufehren; ic) trage die Überzeugung in mir, daß id)

meiner Heimat für immer Lebewohl jage. DO wie traurig muß es jein, woanders, und nicht da,

wo man geborenijt, zu jterben! Wie würde es mir [chwer fallen, jtatt der mir jo teuren Gejichter

meiner Anverwandten einen gleihgültigen Arzt und einen bezahlten Diener an meinen Sterbe-
bett zu fehen !“

Am 22. September heikt es:

„IH muß Dir zunädhjt erklären, wie es zufammenhängt, daß ic) nod) hier bin. JA habe

indejfen den fejten Willen und die heimliche Abficht, Sonnabend über 8 Tage, ohne Gnade, troß
aller Lamentos des Weinens und Klagens, wirflih abzureifen."

Und ferner am 5. Oftober: „Acht Tage nad) dem Konzert bin ic) jicherlich nicht

mehr in Warjchau“, mit Bezug auf jein leßtes Konzert am 11. Dftober, doc) dauerte

es |chliehlich noch bis zum November, ehe er wirklich abreifte. Die Ießten Wochen brachten

mannigfadhe Erregungen. Mährend des Sommers war das E-Moll-Konzert vollendet

worden. Die Vorbereitungen zumIeßten Konzert machten viel Mühe, dazu fam die

Furcht vor der Abreife, und die Ausjicht, Conjtantia und Mariolfa und vielleicht noch
andere geliebte Wejen num end-

gültig verlajjen zu müjjen:
 

„SG bin mitunter jo verrückt,

daß id) vor mir jelbjt erichrede...

In der Kirche von einem Blide

nteines Jdeals getroffen, in einem

Moment angenehmer Erjtarrung,

bin id jofort auf die Straße ge-

laufen, und gebraudte beinahe

4 Stunde, ehe id wieder zum

vollen Bewuhtjein fommen Tonnte.“
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Mit befonderer Sorgfalt jtellte ex diesmal fein Programm zufammen: „Um

ein im wahren Sinne des Wortes jhönes Konzert zu veranftalten und die unglüdlichen

Klarinetten» und Fagott-Solonummern zu vermeiden, werden die Damen Gladtowsta

und Molköw einige Gejangsvorträge übernehmen.“ Nac) vieler Mühe, ex mußte bis

zum Minilter gehen, erlangte Chopin, dak den Damen geftattet wurde, mitzuwirken.

„Kurpinsti, Soliva umd die auserwähltefte mufifalijhe Welt wird zugegen fein; in-

dejfen habe ich zur mufifaliihen Wxteilsfähigfeit derjelben — Elsner natürlich aus=

genommen — nicht viel Vertrauen.“

Am 11. Oktober fand endlic das Konzert jtatt. Darüber berichtet er:

„Das gejtrige Konzert ift vollftändig gelungen... id habe mich nicht im geringjten ges
ängjtigt und jpielte, als ob id) zu Haufe wäre. Der Saal war überfüllt, Die Symphonie von
Görner eröffnete den Reigen; dann [pielte ich das erfte Allegro aus dem E-Moll-Ronzert, weldes
ic) leicht Hingerollt auf dem Streiherfhen Flügel vortrug. Raufhender Applaus ertönte dafür.
Soliva war jehr zufrieden; er dirigierte feine Arie mit Chor, von Frl. Wolksw fehr gut vorgetragen.

... Der zweite Teil begann mit der Tell-Duwertüre (von Roffint). Soliva dirigierte ausgezeich-

net... .. Er dirigierte naher die Kavatine aus (Rofjinis) „Ladonna dellago“‘, welde Frl. Glad-

Towsta fang. Sie trug ein weißes Nleid und Rofen im Haar und war reigend [hön. So wie diefen

Abend hatte fie (die Ariein „Agneje“ ausgenommen) nod nie gejungen. „O! quante lagrime

per te versai‘, das „tutto detesto“ bis zum unteren H Tam[o herrlich zu Gehör, daß Zielinsti
erflärte, diefes H allein fei 1000 Dufaten wert. Nahdem ic) die Damen von der Bühne herunter-

geführt, |pielte ich meine Fantafie über polnifche Lieder. Diesmal habe ich mich Jelbft veritanden,
das Orheiter verjtand mich und das Parterre verjtand uns. Am Schluß madte verlegte Majur
großen Effekt, und ic wurde jtürmifeh gerufen, jo dak id) mic) viermal bedanken muhte.“

Endlih, am 2. November jchlug die Abfchiedsitunde. Sehr jhwer mochte die

Trennung gewejen jein. Mit Conftantia taufehte er Ringe aus. Am Tage vor der Ab-

fahrt hatten Die Freunde in der Wohnung eines jeiner Belannten, Rheinjchmidts,

fi zu einem Abjchiedsmahle mit ihm eingefunden. Während diejes Mahls Tompo-

nierte er die „Hulanka“ des Witwidi?0), eins der poMifchen Lieder. Ein jilberner Pokal,

mit heimatlicher Erde gefüllt, wurde ihm als Ehrengabe überreicht. „Mögeft Du, wo

immer Du wandern und weilen magjt, nie Dein Vaterland vergejjen, niemals auf-

hören, es mit warmem, treuem Herzen zu lieben. Gedenfe Polens, gedente Deiner

Freunde, die Dich mit Stolz ihren Landsmann nennen, die Großes von Dir erwarten,

deren Wünjce und Gebete Dich) begleiten“, waren Die Worte des Sprechers, wie Kara=

fowsti fie mitteilt. Sei die Rede num wirklid) jo gewejen oder anders, fie drüdt, wie

fie hier jteht, vortrefflich den Geift aus, der damals die pomijche Jugend bejeelte, jie

entjprac) ficher den Gefühlen aller Anwejenden. Nod) eine Überrafchung wurde Chopin

bereitet. Eine Stunde hinter Warfdau, am Wirtshaus des Dorfes Wola Hatte ji)

der alte'Elsner mit einer Anzahl Schülern des Konjervatoriums aufgeftellt. Als Chopin

nad) der Abreije von Warjhau mit der Pot nad) Wola Tan, ließ Elsner von dem Schüler-

or eine Abjchiedsfantate mit Gitarrenbegleitung jingen, die er eigens für die Ge-

legenheit gejchrieben hatte).

— CHopins Ahnımg jollte ihn nicht täufhen. Es war ihm nicht bejchieden, das

Vaterland jemals wiederzujehen. 
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Kompofitionen der zwanziger Fahre

N: der erjten Schaffensperiode jtammt eine beträchtliche Anzahl Stüde, die
Chopin jelbjt nie veröffentlicht hat. Einige davon, Walzer, Volonäfen u. a. find

des Zufammenhanges wegen an anderer Stelle erwähnt. Eine Sufammenftellung
der gefamten erhaltenen Jugendfompofitionen it im Verzeichnis der Werte am Ende
des Bandes gegeben. Einige jeien hier erwähnt umd zwar folde, die befannt geworden
find. Op. 67—74 find zum größten Teil Jugendwerfe, die nad Chopins Tode von
feinem Freunde Fontana herausgegeben worden find.

Op. 67, 68. 8 Mafurfas. Bon diejen gehören einige in die Zeit bis 1830, näm=
lich op. 68, Nr. 2, Tomponiert 1827 umd op. 68, Nr. 1 umd 3 aus den Jahren 1829 und
1830. Die drei Stüde haben nicht die Harmonifchen Feinheiten, die fid) in fajt allen
jpäteren Mafurten finden, jind aber durchaus wertvoll, in der Erfindung eigenartig
und reich an jhönen Melodien und pitanten, ıhythmijchen Effekten. Op. 68, Nr. 2,
heißt in Polen „Slowiezek“ (die Heine Nachtigall), wohl wegen des Trillers im Motiv a):
Im Mittelteil bejonders wehen ländliche Lüfte. Noch mehr ift der ländliche Charakter
in den beiden anderen Stüden ausgeprägt. Op. 68, Nr. 3, F-Dur, ift „wie ein Chor
der Schnitter, die um die Mette ein Erntelied fingen; das Trio in der Mitte ift eine
täufhende Nahahmung des Dudeljadklanges“ (Hoeiid). In der C-Dur-Mafurka,
op. 68, Nr. 1, herrjeht tolle Luftigleit. Burjhen und Mädchen drehen fih, man hört
das Stampfen der Füße, dann wieder fommen Gtellen von zierlicher Anmut.

Über op. 69 und 70, 5 Walzer und op. 71, 3 Polonäfen, wird fpäter im Zufammen=
bang berichtet. Op. 72 enthält eine Noftturne in E-Moll, ein verhältnismäßig Ihwades
Stüd, das von jämtlichen Nokturnen am unterften Ende fteht, außerdem einen Trauer-
mar|in C-Moll (entitanden 1826 oder 1829), ein glattes Stüd ohne einen hervor-
tragenden Zug, und drei Gfoffäjen in D-, G- und Des-Dur, Heine, muntere Tanzftückhen
ohne Bedeutung. o

Biel hervorragender ift op. 73, das Rondo für zwei Klaviere, objchon auch ihm
Ihlieglih umter den Chopinfhen Werfen Tein Hoher Rang zulommt. Das ziemlich
ausgedehnte, brillante, jlüfjige Stüd zeigt vielfach Verwandtichaft mit den Konzerten,
bejonders in den Baljagen,ift aber an Kumftwert mit ihnen nicht entfernt zu vergleichen.
&s ift um 1828 entjtanden.

Eine Anzahl Heinerer Stüde ohne Opus-Zapl ift in der Gejamtausgabe und den

Supplementbänden (bei Breitfopf & Härtel) mitgeteilt. Den meijten diefer Stücde
lieht man es mehr oder weniger an, daß Jie Arbeiten eines Anfängers find. &s möge

deswegen ihre Aufzählung in der Lifte der Werke genügen.

Eine Zuge in A-Moll, die als Werft Chopins ausgegeben wird, ift wahrfcheinlich
unedt. Gie hat Zeinen fünjtlerijhen Wert).

Schon von Anfang an zeigte Chopin die ihn immer auszeichnende Selbftkritif.
Unter diefen Jugendwerfen finden jieinige jhon ziemlich wertvolle Stüde. Die

meilten wären von einem jungen Durdfchnittsmufifer ohne Anftand veröffentlicht
worden und hätten ihm wahrlich feine Schande gemaht. Chopin ließ davon nicht ein
Stüd druden. Es waren 4 Polonäfen, 1 Rondo für zwei Klaviere, mehrere Variationen-

werfe, ungefähr 10 Walzer, 12 Lieder, eine Anzahl Majurkas und Ekoffäfen u. a.
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Die Sonate op. 4 hatte Chopin veröffentlichen wollen, allein der Wiener Ver-

Teger Haslinger drudte fie nicht, und Jo wurde fie erjt nad) Chopins Tode veröffentlicht.

Sie hätte Chopin auch |hwerlid) viel Lob eingetragen, denn fie gehört zu den unver-

daulichiten jeiner Werke. Chopin jelbjt jah jpäter diefen Jugendverfuc) nicht als feiner

würdig an. Majig, Ihwerfällig, ungewandt und wenig bedeutend in der Erfindung

erjheinen die beiden breit angelegten äußeren Säbe, doc) fehlen aud) hier nicht einige

Stellen von großem Schwung. Das Minuetto — in der Haydnjchen Art, mit polnifchen

Broden verjegt — ilt unperjönli, dagegen interefjiert der Iangjame Sat durd) den

Rythmus: er fteht dDucchweg im ?/, Takt und weift wenigjtens entfernt auf den jpäteren

Chopin hin.

Erftaunlic) it dagegen das nod) früher gejcehriebene Rondo op. 1. Der 15jährige

Komponift jehreibt wie ein alter Praktifus für das Jnftrument, jhafft ein Werk, das

den beiten Stüden von Hummel und Field

ebenbürtig ijt. Gibt er aus Eigenem nod)

nicht viel bedeutendes, jo ijt er Doch immerhin

fern davon, nur nahzuahmen. Als friiher

und natürlicher Ausdrud des nod) unentwidel-

ten jugendlichen Empfindens ift diefe Mufit

die Arbeit eines echten Künjtlers. Das Rondo

it dem Rektor des Lyzeums, Dr. Samuel

Bogumil Linde, gewidmet, der häufiger Gajt

im Chopinfhen Haufe war. Robert Shumann

Ihreibt darüber an jeinen fünftigen Schwieger-

vater Mied:
(11. San. 1832). „Chopins erjtes Werk (id)

glaube fiherlih, daß es das zehnte ift) ijt in

meinen Händen; eine Dame möchte jagen, daß es

recht hübjeh, recht pifant fei, fajt mojchelefiih.

Chopin im 17. Lebensjagre Dod glaub ich, Sie werden’s Claran einjtudieren

lafjen, denn Geilt ijt die Fülle darinnen umd

wenig Schwierigfeiten. Dah aber zwilden diefem und Opus2 wenigitens zwei Jahre und zwanzig
Werke liegen, behaupt’ ich bejcheiden.“

Das op 2, Variationen über die Melodie: „Lä ci darem la mano“, aus Mozarts
Don Giovanni mit Dxcheiterbegleitung, MWojciechowsti gewidmet, hatte im Jahre 1831

Schumanns Enthujfiasmus im hödjften Grade gewedt. Mit dem Auffat „Ein Wert 2“,

eröffnete Schumann die Reihe der Davidsbündleraufjäge in der „Allgemeinen Muj.

Zeitung“. Er ijt ein jo merfwürdiges Dokument, gleich bezeichnend für Schumanns

herrliche Art der pofitiven Kritit, wie für den erjtaunlichen Eindrud, den Chopins eife

Werke machten, dab er hier wenigjtens auszugsweile wiedergegeben jei:

„Hut ab, ihr Herren, ein Genie,“ jo lautet Shumanns Willftommengruß. „...... Hier war

mir’s, als blidten mic) lauter fremde Augen, Blumenaugen, Balilistenaugen, Pfauenaugen,

Mädhenaugen wunderfam an: an manden Stellen ward es ihter — id) glaubte Mozarts „La

ei darem la mano“ ducd) Hundert Afforde gejhlungen zu jehen, Leporello jhien mic) ordentlich

wie anzublinzeln und Don Juan flog im weißen Mantel vor mir vorüber. „Nun [piel’s“, meinte

Vloreftan. Cujebius gewährte; in eine Senjternijche gedrüdt hörten wir zu. Cufebius jpielte

wie begeitert und führte unzählige Gejtalten des Iebendigiten Lebens vorüber: es ijt, als wenn

die Begeifterung des Augenblids die Finger über das gewöhnlihe Maß ihres Könnens hinaus- 
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hebt. Freilich beitand Floreftans ganzer Beifall, ein jeliges Läheln abgerechnet, in nidts als

den Morten, dah die Variationen etwa von Beethoven oder Franz Schubert fein fönnten, wären

fie nämlich Alavier-Virtuojen gewejen — wie er aber nad) dem Titelblatte fuhr, weiter nihts

las, als:

„La ci darem la mano, vari& pour le Pianoforte avec acc. d’Orchestre

par Frederic Chopin, Oeuvre 26°

und wir beide verwundert ausriefen: „Ein W. 2“, und wie die Gejichter ziemlid) glühten vont

ungemeinen Erftaunen, und außer etlihen Ausrufen wenig zu unterjcheiden war, als: „Ja, das

ift einmal wieder was Vernünftiges — Chopin — id) habe dent Namen nie gehört — wer mag

es fein — jedenfalls — ein Genie — lat dort nicht Zerline oder gar Zeporello“ — — [o ent»

itand freilich eine Szene, die id) nicht bejhreiben mag. Erhitt von Wein, Chopin und Hin- und

Herreden gingen wir fort zum Meifter Ravo, der viel lahte und wenig Neugier zeigte nad) dem

W. 2, „denn ich Tenm’ eu) [on und euren neumopdijdhen Enthufiasmus — nun bringt mir nur

den Chopin einmal her.“ Wir verjprahen’s zum andern Tag. Eufebius nahm bald ruhig gute

Nacht: id) blieb eine Weile bei Meifter Raro; Slorejtan, der jeit einiger Zeit feine Wohnung,

hat, flog durd) die mondhelle Gafje meinem Haufe zu. Am Mitternadht fand id) ihn in meiner

Stube auf dem Sofa liegend und die Augen gefhlojfen. „Chopins Bariationen,“ begann er wie

im Traume, „gehen mir nod) im Kopfe um: gewih,“ fuhr er fort, „ilt das Ganze dramatiid und

Hinzeihend Chopinii; die Einleitung, jo abgejälojen fie in fi) it — fannft du did) auf Lepo-

rellos Terzenjprünge bejinnen? — [heint mir am wenigjten zum Ganzen zu pajjen; aber das

Thema — warum hat er es aber aus B gejhrieben? — die Variationen, der Shluhjab und das

Adagio, dasift freilid) etwas — da guet der Genius aus jedem Takte. Natürlich, Tieber Julius,

find Don Juan, Zerline, Leporello und Majetto die redenden Charaktere, — Zerlinens Antwort

im Thema ijt verliebt genug bezeichnet, die exjte Bariation wäre vielleicht etwas vornehm und.

tofett zu nennen — der |panijche Grande häfert darin jehr liebenswürdig mit der Bauernjungfer.

Das gibt fid) jedod) von jelbjt in der zweiten, die jhon viel vertrauter, Tomijcher, zäntijcherit,

ordentlich als wenn zwei Liebende fi) hajhen und mehr als gewöhnlid) Iahen. Wie ändert ji)

aber alles in der dritten! Lauter Mondjhein und Feenzauber ift darin; Majetto jteht zwar von

ferne und fluht ziemlich vernehmlic), wodurd) ji aber Don Juan wenig ftören läßt. — Nun

aber die vierte, was hältjt du davon? — Eufebiusfpielte jte ganz rein — Ipringt fie nicht fed und

red) und geht an den Mann, obgleich das Adagio (es [heint mir natürlid, daß Chopin den erjten.

Teil wiederholen läßt) aus B-Moll jpielt, was nicht befjer pafjen Tann, da es den Don Juan wie

moralij) an fein Beginnen mahnt — [limmijt’s freili) und [hön, dab Leporello hinter den Ge=

büfhhen laufcht, Tat und [pottet, und daß Oben und Klarinetten zauberifch Ioden und heraus=

quellen, und daß das aufgeblühte B-Dur den erften Kuß der Liebe recht bezeichnet. Das ijt num

aber alles nichts gegen den legten Sa — halt du nod Wein, Julius? — dasijt das ganze Finale

im Mozart — lauter |pringende Champagneritöpfel, Elirrende Slajhen. Leporellos Stimme

dazwilchen, dann die fallenden, Hajchenden Geijter, der entrinnende Don Juan — und dann der

Schluß, der |hön beruhigt und wirklich abjälieht.“ Cr Habe, jo bejhloß Slorejtan, nur in der

Schweiz eine ähnliche Empfindung gehabt, wie bei diefem Schluß. Wenn nämlid) an [hönen Tagen

die Abendfonne bis an die hödjten Bergjpigen höher und Höher hinaufklimme und endlich der

Teßte Strahl verfehwinde, Jo trete ein Moment ein, als jähe man die weißen Alpenriejen die Augen

zudrüden. Man fühlt nur, dah maneine himmlijche Erjeyeinung gehabt. „Num erwadje aber aud)

du zu neuen Träumen, Julius, und [hlafe!* — „Herzens-Sloreitan“, erwiderte id, „diefe Privat-

gefühle find vielleicht zu Toben, obgleich fie etwas jubjettiv jind; aber jo wenig Abjiht Chopin

feinem Genius abzulaufhen braucht, jo beug’ id) Do aud, mein Haupt folhem Genius, joldem

Streben, Jolder Meijterfhaft." Hierauf entijliefen wir.“

An dem nämlichen Heft, zugleich mit Schumanns Xxtitel, exrichien noch eine ziem-

lich abfprechende Kritif eines „alten Mufiters". Gegen Schumanns Hymnus halte

man die vernichtende Kritit des Berliners Relljtab in der Iris; Wieds Iobende, aber

etwas nüchterne Beiprehung erfehien im Jahre 1832 in der Caecilia. Sieht man das

Stüd weder mit Schumanns, nod) mit Rellftabs Augen an, jo erjcheint es als eine über=
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aus originelle und phantajievolle Jmprovifation über das Mozartihe Ihema. Die

Zülle der geiftreihften Verzierungen und Arabesten, überrajchend neuer umd glänzender

Pafjagen allein zeigt einen unvergleichlichen Kenner der Klaviatur an. Man darf nicht

an Beethovenihe Variationenkunit bei diefem Stüd denken, eher an Mozarts mehr

omantentale Art des Variierens. Was man immer aud) einwenden dürfte: Das Merf

bleibt eine erjtaunlihe Talentprobe des 18jährigen Komponilten.

Die „Grande Fantaisie sur des airs polonais‘ op. 13 und der „Krakowiak, Grand

Rondo de Concert‘ op. 14, beide mit Oxchejterbegleitung, find jehr nahe verwandt.

Das national-polnifhe Element tommt in ihnen Tunftlofer zum Ausdrud als in den

jpäteren Ma’urfas und Polonäjen. So jeht man auch) in ihnen reizende Züge in. Fülle

findet, als Ganzes fehlt ihnen die Fünftlerifhe Form, find fie zu loder gefügt, zu viel

mit Pafjagenwert angefüllt. Op. 13 jheint Chopin jpäter als eine Art Schöpfquelle

benußt zu haben. Es finden jidarin eine Anzahl Keime, die in jpäteren Meijter-

fompofitionen mit unendlich größerer Kunft ausgeftaltet jind. So Elingen Teile der

Berceufe unverkennbar an Stellen der Introduftion an, au) an die erjte Variation

der Andantino-Melodie: „Jüz miesiac zaszedl“. Das Prejto nad) dem Allegretto „Theme

“de Charles Kurpinski“ enthält ein Motiv, das in den Preludes Nr. 16 und 18 verwendet

wird, im Molto pit mosso vor dem KRujawiat ijt das Motiv der C-Moll-Etüde (op. 25,

Nr. 12) deutlich erkennbar. Die Kompojition beiteht aus einer Iangjamen Einleitung,

daran anjhliegend Fantajie über ein polnijches Lied „Jüz miesiac zaszedl‘, darauf

über Kurpinstis Motiv, und [hließt mit einemfeurigen Kujawiaf. Die einzelnen Ab-

jonitte find in ziemlich äußerliher Meife aneinander gereiht. Am wertvolliten ijt die

Einleitung und der Kujawiaf. Op. 14: Iangjame Einleitung, darauf ein Kujawiat in

Rondoform jehr weitläufig ausgeführt, interejfiert mufitalijch noch weniger als op. 13.

Auf die „Introduction et Polonaise brillante pour piano et violoncelle‘‘ (op. 3)

paßt Chopins eigenes Urteil in einem Brief, fie jei nicht mehr als ein brillantes Salon-

jtüd. Die Polonäje wurde 1829 in Antonin gejchrieben, furz darauf Die langjame Ein-

leitung hinzugefügt.

Sehr viel Höher fteht das Rondo ä la Mazur (op. 5), gewidmet der Komtejje

Alexandrine de Moriolles. Für Marivlfa, die feinem Herzen nahe ftand, mag Chopin

jhon etwas Gutes ausgefucht haben.

Wie verjchieden ilt der Teichte, Duchlichtige, Hangvolle Sat von der [hülerhaften

Schwerfälligfeit des op. 4! Die VBortragsbezeihnungen Chopins geben einen Begriff

vom Charakter des Stüdes. Vivace, pp, leggiermente beginnt es, scherzando jet das

Nebenthema ein, tranquillamente e cantabile das zweite Majur-Motiv in B-Dur,

doch fehlt in der Entwidlung nicht ein Taft dolentemento und ein appassionatamento

Im lebten Teil geht es fehr Iebendig zu, Doc) unverjehens tritt wieder p ein und sempre

piü piano bis zum ppp. Eine glänzende Pafjage f bis fff bringt das Stüd zu Ende.

Nieds urteilt treffend darüber: „Wer würde Chopin nicht wiedererfennen an dem

unbejchreiblich jüßen, einihmeihenden Fluß der Töne, den jehlangenartigen Win-

Dungen der melodijhen Linie, den breit auseinandergelegten Afforden, den Hroma=

tiihen Fortihreitungen, an der Art, wie er die Harmonien in ihre Bejtandteile zerlegt

und dieje miteinander verfettet.“

Das Triv op. 8 ijt das einzige Kammermufitwerf Chopins geblieben, abgejehen

von der Cello-Sonate op. 65. Es ijt zwar als Trio mit den Stüden feiner Art von Beet-
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bhoven und Schubert nicht zu vergleichen, ift aber nichtsdejtoweniger als Arbeit eines

18jährigen Zünglings fehr bemerkenswert und dürfte ji) auch jebt noch) gelegentlich

hören lafjen. Der [hwädjite Sat ijt das ziemlich Tonventionelle Adagio. Im erjten

Sat finden fi) immerhin einige Stellen, die jofort in die Augen |pringen, jo 3. 3. die

zweite Hälfte der Duchführung. Das Scherzo ilt durchwegs jehr graziös, in der Linien-

führung elegant. Das Finale ift ein brillantes Rondo. Der Biolinpart ift zwar leicht,

aber ziemlich undankbar gefchrieben. Chopin [heint das Inftrument nicht gut gefannt

zu haben, und hielt jich ängftli beim einfahjten. Die Chopinjche Phantajie ift hier

erheblich eingedämmt. Schumanns übertrieben enthujialtiihe Beiprechung des Trios

ift nur dann verjtändlic, werm man an den damaligen Tiefitand der Kammermufit

denkt. Das Wert wurde 1828 und 29 gejchrieben. Es ijt dem Fürjten Radziwill gewidmet.

Die „17 Chants polonais‘“(op. 74) jind die einzige VBolalmufif, die von Chopin

befannt geworden ift. Chopin hatte im Laufe der Jahre eine beträchtliche Anzahl von

polnijchen Liedern gejchrieben. Viele davon find verloren gegangen. mn der Korres

Ipondenz finden fich mehrfadh Hindeutungen auf umbefannte Lieder. Aus den Briefen

der Mik Stirling (von Karlowicz veröffentlicht) ijt erfichtlich, daß nad) Chopins Tode

eine Anzahl Chopinjcher Melodien im Belige von Chopins Freunden Sranchomme

und wahrjheinlid) auch Graymala waren. Jedod fehlte den meijten die Klavier-

begleitung. Ins Album der Gräfin Potoda foll Chopin auch) Lieder gejchrieben haben.

Die Lieder des op. 74, von Fontana aus dem Nachlaß herausgegeben, find auf Texte von

Witwidi, Zalestiund Mictewicz tomponiert. Der Dichter des Liedes Nr. Yiftnicht genannt.

Eine deutjche Bearbeitung von Ferd. Gumbert ijt bei Schlejinger in Berlin erjehienen.

Ein beträchtlicher Teil der Lieder geht nod) in Die Warfehauer Zeit zurüd, Der

Verkehr mit den Literaten legte es nahe, daChopin zu ihren Gedichten Mufif machte.

Aus der Zeit 1829—1831 ftammenfiher: Nr. 1, 4, 5, 6, 10. Einige jollen in Wien ent-

ftanden fein, nämlich, Nr. 3, 7, 15, 1622). Fajt alle Lieder find Strophenlieder mit ganz

einfacher Begleitung, volfstümlid) im Ton. Einige darunter bieten faum etwas befonders

Bemerkenswertes; um Nr. 6, 7, 8, 12 3. B. zu erfinden, war nicht gerade ein Chopin

vonnöten. Der Tanzıhythmus fpielt hier eine wichtige Rolle. Eine Anzahl der Lieder

find gejungene Mafurlas. Als die beiten erfheinen:

Nr. 2. Ein zartes Frühlingslied; merfwürdigerweije vorwiegend in Moll, eine Schal-

meienmelodie über einem jiimmer wiederholenden Baß. Bon jhöner Lofalfarbe die über-

mäßige Quarte E anftatt Es bei der Wendung nad) B-Dur.

Nr. 3. „Trübe Wellen“ mit dreitattigen (anjtatt wie gewöhnlich viertaftigen) Perioden,

Nr. 4. Die „Hulanla“ des Witwidi, ein ausgelajfenes Trinflied.

Nr. 9. „Eine Melodie‘. Weniger volfstümlid; durharmonijhe Feinheiten auffallend;

in der Axt eines Ariojo-Rezitativs, Anfang in G-Dur, Shluß in C-Moll, in der Mitte jtarte Aus-

weidhjungen E, As, Des-Dur, Des-Moll.

Nr. 10. „Reitersmann vor der Schlaht“, mit Tunftvoll dDurhgeführter, tonmalerifher
Begleitung. Trompetenjignale hört man, das Stampfen des Rojjes; von bejonderer Wirfung

der Schluß: Unerwarteter Übergang von F-Moll nad) F-Dur bei den Worten „Nun in Gottes

Namen, auf zu Kampf und Glüd", und darauf fehr wirffame Überleitung nad) As-Dur. Im

Nahfpiel jieht man den Reiter mit verhängten Zügeln davoniprengen.

Nr. 14. „Das Ringlein“. Im langjamen Mafur-RHhythmus. Mit geringeren Mitteln, als

hier verwendet find, Tann man wohl faum Zünftferiihe Wirkung erzielen. Der Umfang der Me-

Todie geht nicht über eine Septime hinaus, dazu wird nod) die nämlihe Phrafe mehreremal hinter-
einander wiederholt.  

a

Nr. 15. „Die Heimkehr" (eigentlich „Der Bräutigam"). Das Braufen des Sturmes wird

in Vor- und Zwijchenfpielen einfach aber wirffam gefhildert. Offenbar mit Gedanken an Cons-

Ntantia gefehrieben.

Nr. 16. Litauifhes Lied“. Vielleicht das wertvollfte Lied der ganzen Sammlung.

Schön in der Melodie, wirffam im Aufbau, teilweife dialogartig.

Einen höheren Aufihwung, als in allen genannten Stüden nimmt Chopin in

den beiden Konzerten. Sie gehören jedod), wie alle größeren Werke, in denen Chopin

das Orchejter hinzugezogen hat, zu den weniger gut gelungenen. Einmal war es ihm

nicht gegeben, jiin großen [ymphonifchen Formen natürlich zu bewegen, und dann

hatte er für die Funktionen des Orhefters wenig Verjtändnis. Sein Orchefterjat ift

logar dermaßen ungejchidt, daß die Begleitungen zu den Konzerten von Alindworth,

Taufig u. a. ganz neu infteumentiert worden find und jebt falt nie in ihrer urfprünglichen

Zaffung gejpielt werden. Nichtsdeftoweniger enthalten die Konzerte im einzelnen Ge-

danfen von hinreikender Schönheit, finden jic

aud) in ihnen nad) Liizts Ausdrud „des morceaux

d’une surprenante grandeur“, fonnte Schumann

ausrufen: „Was ift ein ganzer Jahrgang einer

mufifalifhen Zeitung gegen ein Konzert von

Chopin? Was zehn Redaktionsfronen gegen ein

Adagio im zweiten Konzert?"

In den Konzerten ijt das Klavier bei Chopin

wie bei Hummel und Field Durhaus die Haupt-

fahe. Das Orchejter fpielt daneben eine unter-

geordnete Rolle. Nur zu Anfang und in der

Mitte des Gates jind ihm längere Tutti-Gtellen

zuexteilt. Bon einer [ymphonijchen Gegenüber- Chopin

Ttellung des Oxchefters und Klaviers im Beethoven-

hen Sinne Tann hier Taum die Rede fein. Bejonders die [ogenannten Durhführungs-

teile find inhaltlich ziemlid, dürftig; fie bejtehen aus Tangen Paffagenreihen des Klaviers

gegen eine ziemlich umnintereffante Verarbeitung der Hauptmotive im Orcefter. Gie

find äußerlich hineingeflict, nicht wie bei Beethoven eine Krönung des ardhiteftonifchen

Aufbaues. Der wejentlihe Inhalt der exrjten Säbe in Chopins Konzerten bejchränft

fi) auf das zweite Viertel des Gates. DBom Eintritt des Klaviers nad) dem erjten

Occhejtertutti Bis zum zweiten Tutti vor der Durhführung möge man aufhordhen:

da jingt und Klingt es, da lodt und [chmeichelt es in holden Tönen.

Die Anlage der erften Säße it in beiden Konzerten eine auffallend gleichartige.

Nah dem Abfhluß des Iangen Oreftertutti tritt das Klavier mit einer energijchen

Intrada ein, die ji) befänftigend zum Hauptthema neigt: in beiden Fällen einer gedehn-

ten weichen Kantilene. Das Geitenthema, Durch prächtig Hingende Pafjagen eingeleitet,

ijt wiederum eine Kantilene. Beethoven Iegt feine Sonatenfäße in der Negel anders

an: er jet Hauptthema und Geitenfaß in viel [härferen Kontrajt, Täht etwa das exfte

Thema mehr ıhythmifh, das zweite mehr melodifc interejfant erjheinen. Chopin

Bringt eigentlich nur zwei zweite Themata und verliert an Plaftif des Aufbaus exrheb-

lich. Freilich find die vier Kantilenen Chopins dafür von einer berüdenden Schönheit,

fo daß man jich willig ihrem Zauber hingibt und an dem Mangel der Konjtruftion weniger
3* 
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Anftoß nimmt. Der zweite Sat des E-Moll-Ronzerts, die Romanze,ift von echt Chopin=

iher Süße. In einem Brief an Wojciechowsti (17. April 1830) jchreibt Chopin Darüber:

„Das Adagio ift in E-Dur, in vomantifcher, ruhiger, teilweile melandolifher Stim-

mung gehalten. Es foll den Eindrud machen, als ob der Blid! auf einer liebgewordenen

Sandfchaft ruht, die [höne Erinnerungen in unferer Seele wahruft, 3. B. in einer

Ihönen, vom Mond durchleuchteten Frühlingsnadht.“ Bei den Miederholungen des

Themas beachte man die immer reichere Verzierung; von bejonders [ehöner Klang-

wirkung ift der Ießte Teil, vom Wiedereintritt des E-Dur nad) dem As-Dur-Teil in Der

Mitte: ein feines Gefpinnft gligernder Fäden wird über die Melodie geworfen, die jeßt

im Ordefter erjeheint. Man vergleiche die Ornamentit Diejes Teils mit gewillen Partien

aus Lifsts Iranikription des Wagnerfchen Spinnerliedes, die auffallend ähnlich find.

Der Shlußjat ift ein weit ausgeführtes Rondo. Hier Tommt zum erjtenmal im ganzen

Konzert die Rhyihmit zu vollem Net. Die Hauptthemata find im Charakter |harf

voneinander gefhieden. Überaus graziös und elajtifd jeht das exjte scherzando-Motiv

ein. Ungemein pifant ift das zweite Hauptthema mit jeinen merkwürdig verjchobenen

Alzenten, feiner Verkürzung (6 Takte anftatt 8). Das reigvollfte Spiel wird im Verlauf

des Sabes mit ihm getrieben. Bald erjheint es piano, dann anders phraliert forte,

oder doleissimo. Der ganze Sat ift von lahendem Frohlinn erfüllt.

Das zweite Konzert in F-Moll (der Entjteyung nad) das frühere) ift dem exjten

inhaltlich noc) überlegen. Sein erjter Sab ijt thematijch dem bes erften zum mindejten

gleich, aber weniger weitjhweifig, in der Konltruftion ihm vorzuziehen. Der zweite

Sa, larghetto, ift eins der Stüde von „surprenante grandeur“, von denen Lilgt Ipricht.

Conftantia Gladfowsfa infpivierte das Stüd: „In Gedanfen bei diejem Holden Mefen,

fomponierte ic) das Adagio in meinem neuen Konzerte und heute früh den Walzer,

den ic Dir mitfhide>)." Manches mag Chopin in diefe Stüde bineingeheimnijt haben,

wie die folgende Stelle diejes Briefes an Wojciehowstt beweilt: „Schente der mit}

bezeichneten Stelle Deine Aufmerffamfeit, davon weih niemand auber Dir“, und „Wie

glüclic) würde ich fein, wenn ich Dir meine neueften Kompofitionen »orjpielen fönnte,

mein Teurer“. Lijzt berichtet, dak Chopin für dies Stüd immer eine befondere Liebe

gehabt habe; Schumanns Nusjpruch darüber ift [don zitiert worden. Jin der Tat it

diefer Sat von einer Poefie, die nicht nur weit über das hinausgeht, was Chopin vorher

gelungen war, jondern aud) über Das meifte, was ex bis in die dreißiger Sabre hinein

ihuf. Man erinnere jich bei Diefem Stüd der Briefjtellen, wo Chopin von feiner heim.

lichen Liebe priht: Die aus der Höhe herabjhwebende Hauptmelodie mit ihren zarten

Konturen, ihrer wunderbaren Innigteit, den efjtatijchen Trillerfetten, den Töftlichen

Auszierumgen bei der Wiederholung, und dann wieder die dumpf geollenden, jid)

jehmerzooll aufbäumenden Oftavengänge im Mittelfab, der mächtige Aufjhwung

in der Mitte, die pradhtvolle Rüdleitung des exjten Themas, wie Balfam auf Wunden

geträufelt — hier ift ein Stüd intenfiven Lebens Fünftlerijch vollendet geftaltet.

Das Rondo ift an Grazie, an Rundung der Konturen und Töftlihem Wohllaut dem

Rondo des E-Moll-Ronzertes noch voran. Liebliche Bilder gaufelt es vor. „Semplice

ma grazioso“ beginnt ein Zarejjierendes Thema. Als zweites Hauptthemaift eine ent-

züdende As-Dur-Majurfa mitten hineingefhoben. Gegen den Schluß hin hebt es jic)

Thmwungvoll und feurig. Nicht wild, aber in jauchzender Freude jhlieht das Stüd.

 

Zweite Reife nach Wien

A2.November 1830 Hatte Chopin Warjchau verlajfen. In Kalijcan der preußiichen

Grenze jchloß fich ihmfein Freund Titus Wojciehowsti an, und die beidenreiften

miteinander nad) Wien. In Breslau hielten jie ji) vom 6.—10. November auf. Bon

feiner Wohnung in der „Goldenen Gans“ eilte Chopinfofort ins Theater. Bonfrüher her

war er mit dem NKapellmeilter Schnabel befannt, der ji) jehr aufmerffam erwies.

Schnabel führte ihn in die „Neffource“ ein, den Mittelpuntt des jehr regen gejell-

Ihaftlihen Mufitlebens in Breslau. Als Chopin mit Schnabel eintrat, fand gerade

die Probe zu einem Konzert tatt, in dem ein Neferendar Hellwig das Es-Dur-Konzert

von Mojcheles [pielen follte. Der junge Referendar verlor jedoch) allen Mut, als Chopin

jelbjt das Klavier probierte, und jo Tam es, daß am Abend Chopin an dejjen Stelle

jpielte, und zwar die Romanze und das Finale des E-Moll-Konzerts und eine Jmpro=

vifationüber ein Thema aus der „Stummen von Portici“. Bon den Breslauer Mufitern,

deren Belanntjchaft er madte, waren die bemerfenswerteften der Organit Köhler

und dejjen Schüler Adolph Friedrich Hefe, der jpäter als Orgelfpieler berühmt wurde.

Am 12. November trafen die Freumde in Dresdenein. Durch Fräulein Pechwell,

die ihm von früher her befannt war, wurde Chopin beim Hofrat Kreyjfig in einer muji=

Taliihen Soiree eingeführt. Sein Bericht ift amüfant:

„Der Hausherr führte mid) in einen Gaal, in dem an adht großen Tiihen eine Menge

Damenfahen. Das Funken von Diamanten fiel mir nit in die Augen, dagegenflimmerten in
bejhheidenem Glanze eine Menge von jtählernen Stridnadeln, die ji unaufhörlic) in den fleikigen
Händen der Damen bewegten.“

In der Hoffirche hörte er eine Mejje von Morlachi, in der die berühmten So=

Ipraniften Safjaroliumd Tarquinio Jangen, und der „unvergleihliche Rolla“ Violinefpielte,

an einem anderen Tage eine Mejje des Baron Miltib, worin außer den italienishen

Sängern die Celliften Doßauer und Kummer glängten. Klengel verfuchte ihn zu einem

Konzert zu bewegen, doc Chspin Iehnte höflich ab. Nac) Haufe jchrieb er darüber wieder

ganz geihäftsmännif:

„IH glaube, Dresden fanmir weder viel Ruhm noch viel Geld einbringen, und id) habe
Teine Zeit zu verlieren.“

TIrogdem fand er Zeit, ji eine Woche lang ununterbrochen feiern zu Iajjen und

fi von allen einflußreichen Perfönlichkeiten Empfehlungsjchreiben zu holen. Mit der 
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pomifchen Kolonie jtand er auf bejtem Fuße. Bei der Gräfin Dobrzyda, Oberhof-

meifterin der Prinzejfin Augufta, traf er die Prinzeffin, wie au) die Schwägerin des

Königs, die Prinzejjin Maximilian. Die beiden Damen waren von feinem Spiel

jo entzüdt, daß fie ihm Empfehlungsichreiben an Die Königin beider Gizilien in

Neapel umd die Fürftin Mlafino in Rom fehidten. Für feine beabfichtigte italtenijche

Reife jorgte er aud) font gut vor und ließ jih Schreiben an die Herzogin von

Lucca und die Vizefönigin von Mailand, au an den berühmten Sänger Rubini

mitgeben.

Über Prag ging die Reife weiter nad) Wien, wo Chopin Ende November 1830

eintraf. Sein Plan ging dahin, in Wien einige Konzerte zu geben und dann nad) Italien

zu gehen. Nad) den Triumphen des erjten Wiener Aufenthaltes ftellte er ji) die Sache

recht einfach, vor. Aber troß eines Aufenthaltes von 8 Monaten in Wien und troß der

beiten gejelljhaftlihen Verbindungen gelang es ihm diesmal nicht, auch) nur annähernd

joviel Nufmerffamteit zu erregen, wie vor zwei Jahren. Zu einem eigenen Konzert famı

es vorerjt überhaupt nicht, erft mehr als vier Monate nad) feiner Ankunft fonnte er in

einem Konzert der Sängerin Garzia-Beitris neben acht anderen Künjtlern mitwirten,

und ein eigenes Konzert, zu dem er noch viel |päter gelangte, wurde jo wenig beachtet,

daß darüber in den Zeitungen der Zeit faft nichts Beftimmtes zu Iejen ift. Die Urfahen

diejes unverdienten Mangels an Erfolg find Ieiht zu erfenmen; teilweije find die Ver-

hältnijfe jhuld daran, teilweije Chopin jelbjt. Er weigerte jich diesmal, wieder gratis

zu |pielen, und jo Tamenfeine Verhandlungen mit dem damaligen Direktor des Kärtner-

tortheaters, dem ehemaligen Tänzer Duport, zu feinem Nefultat. Objehon ihm die Mu-

Jifer nad) wie vor äußerlich freundfchaftlich begegneten, mochte vielleicht Doc) die Furcht

vor einem Konkurrenten viele abgehalten haben, ji) zu feinen Gunjten zu bemühen.

Bor zwei Jahren war Chopin ein unbekannter Gaft gewejen,jett war feine Leiltungsfähig-

Zeit befannt, er hätte leicht ein NRivale werden können. Überdies waren die Gemüter,

befonders der Polen, erregt durd) den polnifhen Aufjtand, jhlieglih Tam im Sommer

1831 die Furcht vor der Choleraepidemie hinzu.

Das grökte Hindernis aber war Chopins Mangel an Energie, feine Anentjählojjen-

beit, die ihn unfähig machte, mit Schwierigfeiten zu Tämpfen und fie zu überwinden.

Gar zu leicht wird er mutlos. Jede Leine Enttäufhung ijt ihm ein beinahe unüber-

windliches Hindernis. Ex felbjt gejteht in einem Brief an feinen Freund Matufzynsti:

„Du weißt, dab id) ein unentjhloffenes Welen bin.“

In einem Briefe an Elsner vom 26. Januar 1831 heißt es:

„Bon allen Seiten jtoße ich jeßt auf Hindernilje; nicht nur, daß eine Reihe der miferabeljten

Klavierkongerte die Mufik gänzlich ruiniert und das Publitum mihtrauijh macht, auch alles, was
in Polen vorgegangenijt, hat ungünjtig auf meine Lage eingewirkt.“

An anderer Stelle desjelben Briefes jchreibt er:

„Bon dem Tage, wo id) von den [hredlihen Ereigniffen in unferm Vaterland hörte, Hat

mid) nur der eine Gedanke der Angjt und Sehnjuht nad) demfelben und den teuren Meinigen

erfüllt.“

Seine Unentfloffenheit geht jo weit, daß er in einem Brief an Matufzynsti

(gegen Weihnahten 1830) jehreibt:

„Rate mir, was id) tun joll. Srage bitte die Berjon, die mic) in MWarjchau jtets jo mächtig
beeinflußt hat, und fehreibe mir deren Meinung, nad) diefer will ih Handeln.“

een)

In demjelben Briefe:

„Was joll id) tun? Die Eltern lafjen mir freien Willen; ich wünjchte, jie gäben mir VBor-

Thriften. Gollid) nad) Paris? Hier raten mir meine Belannten, nod) zu warten. Soll id) heim-

fehren? Hier bleiben? Mic) töten? An Die) nicht mehr [chreiben?“

Das Orakel in Warfchau ijt natürlid) Conftantia Gladfowsta. Sie beherrjehte

nod) immer Chopins ganzes Fühlen und Denten, wie aus Teidenjchaftlich erregten Er-

güffen an Matujaynsti hervorgeht. Trojtlofe Melancholie priht aus den folgenden

Worten:
„Leben oder Sterbenijt mir ganz glei. Den Eltern fage nur, daß ic) jehr froh jei und

daß es mir an gar nichts fehlt, daic) mic) herilic) unterhalte und mid) nie einfamfühle. Wenn

fie über mic) [potten jollte, jo age ihr das-

felde; wenn fie aber freundjdaftlic nad)

mir fragt, Beforgnis um mid) zeigt, lo

ftüftere ihr zu, fie mögefic) beruhigen; aber

füge aud) hinzu, daß ic} mid) fern von ihr
überall vereinfamt und unglüdlic) fühle.“—
„Sageiht, jo lange mein Herz [hlägt, werde
id) nicht aufhören, fie anzubeten. Sage ihr,
daß jogar nad) meinem Tode meine ade

unter ihre Füße geftreut werden fol.“

Dennod) ijt er zaghaft der Ge-

liebten gegenüber:

„3% Triebe ihr jelbit, ja ich Hätte es

{don längjt getan, um mid) von meinen

Qualen zu befreien; aber — wenn mein

Schreiben an fie zufällig in fremde Hände

fiele, Zönnte es ihrem Rufe vielleiht nad-
teilig werden?! Darum jei Du mein lieber
Dolmetjch.“

Er fürdtet ji) davor, von der

Geliebten direkteinmöglicherweile faltes

Wort zu empfangen; jo lange er nur

indirett durd) den Freund mit ihe in

Berbindung fteht, bleibt ihm eine Ge-

wißheit exipart, Tann er „bangen und

bangen in |hwebender Pein“.

Solhe erregten Huperungen Eontraftieren jeltfam mit dem heiteren Ton, der

feine Briefe an die Eltern Tenngeichnet. Vor diefen find jeine Gefühle für Conftantia

ein Geheimnis. Wenn man von der endlojen Reihe der Gefellfhaften erfährt, die er

befucht, von den vielen Konzerten, Belujtigungen, Ausflügen, dem bequemen Zaulenzer-

Teben Heft, das er acht Monate inWienführte, dann will es fajt jheinen, als obder Schmerz

nicht Jo tief war, mandmal nur ein plößlicher Anfall von Melancholie, veranlakt durd)

irgendein geringfügiges äußeres Ereignis, das von feinem leicht erregbaren Naturell

in hundertfacher Vergrößerung empfunden wurde. Ein foldes Ereignis war beijpiels-

weife die Abreife feines Freundes Titus Mojciechowsti, der beim Ausbrud) der Re=

volution jofort nach) Haufe eilte, um für fein Vaterland zu fämpfen. Chopin hatte Die

Abficht, feinen Freund zu begleiten, und gab diejen Plan exit auf dringendes Bitten

der Eltern auf. Aber faum war Mojciechowsti fort, jo wurde Chopin von fo großem

Chopin im Alter von 22 Jahren
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Heimweh erfaßt, daß er dem Freunde nahfuhr und mit ihm nad) Warjhau gereijt
wäre, wenn ex ihn nicht vergebens verfolgt hätte, — er Tonnte ihn nicht mehr einholen.

„Ofters Taufe id) auf die Straße und fuhe Hans oder Titus. Gejtern wollte id [hwören,
daß ic) Tefteren von Hinten gejehen, und jehlieplich war es ein verdammter Preufe“,
heißt es einmal — die Deutjchen und befonders die Preußen werden von Chopin oft
hart mitgenommen. Doc, wie zur Entihuldigung fährt er fort:

„Hoffentlich geben Eud) diefe Ausdrüde feine [&hlechte Meinung von meiner in Wien er
langten Bildung. Man hat hier Feine bejonders gewählten Redensarten.“

Nun zu Chopins Erlebniffen in Wien nach außen hin, feiner Tätigfeit, den Be-
Tanntihaften, die er machte und ähnlichem. Die erjten Briefe nach) der Antımft find
jeht heiter, mit allerlei Nichtigkeiten angefüllt. Die exjte Mitteilung betrifft das vorzüg-
liche Ejfen im „Wilden Mann“, dann wird die Schönheit der Wiener Mädchen gepriefen.
Der Schluß des Briefes Iautet:

„Öelund bin id) wie ein Löwe und die Leute behaupten, daf ih dider geworden bin. Im
ganzen geht es mir gut und id) hoffe mit Gott, der mir Malfatti zum Beiltand geihidt Hat —
o prädhtiger Malfatti! — daß es oc) beifer werden wird.“

Bon Malfatti wird weiter unten noch zu berichten fein. Eine gefehwollene Naje
verhinderte unjern Chopin Teider,mehrere vormehme Gefelljchaften zu befuhen. Einen
Bankier, der ihn gönnerhaft von oben herab behandelte, jeßte er in Verlegenheit, indem
ex beiläufig einen ihm mitgegebenen Brief vom Großfürjten Konftantin an den zuj-
lichen Gejandten erwähnt. Die elegante Wohnung vondrei Zimmern im dritten Stod
am Kohlmarft, das gemeinjame Quartier der Freunde, preilt er als billig; der Miets-
preis betrug 50 Gulden monatlich — für jene Zeit ein recht anfehnlicher Preis —, doc)
hatte ein engliiher Admiral vor ihm darin gewohnt und die Eigentümerin war „eine
Ihöne, verwitwete Baronin, Die noch) ziemlich jung umd Iange Zeit in Polen gewefen
if“. Hier haufte Chopin recht vornehm. Sein Tagewerk befchreibt er folgendermaßen:

„Nahmittags empfängt der Herr nicht — deswegen fanid) mit meinen Gedanten in
Eurer Mitte jein. Srühmorgens wedt mic) der umerträglich dumme Diener; ic) jtehe auf, bex
fomme meinen Kaffee und trinke ihn oft falt, weil ic, über meinem Spiel das Frühjtüc vergejfe.
Punkt 9 Uhr erjheint mein deutjcher Spradhlehrer; dann jehreibe ic) meiltens, worauf Hummel
tommt (der Sohn des großen Pianijten), um an meinem Porträt zu arbeiten, während Nidedi
Polnijher Pianijt) mein Konzert jtudiert. Dabei bleibe id) in meinem bequemen Schlaftod bis
12 Uhr. Zu diefer Stunde fommt ein jehr würdiger Deutjeher, Herr Leibenfroft, der hier am
Gericht arbeitet. It es jhön, jo gehe ih mit ihm auf dem Glacis Ipazieren; dann jpeijen wir
aufammen in einem Lofal „zur böhmijchen Ködin“, wo die ganze afademijche Jugend verkehrt;
und endlich gehen wir, wie es hier Sitte ijt, in eins der [hönften Kaffeehäufer. Hierauf made
id) Befuche, fomme in der Dämmerftunde heim, werfe mid) in Balltoilette und muß; in die Goiree;
heute du, morgen dorthin. Gegen 11 oder 12 Uhr (jedod) niemals jpäter) Tehre ich zurüd, jpiele,
lache, leje, lege mid) nieder, löjhe das Licht aus, [hlafe und träume von Euch.“

Diejer erfreuliche Bericht bildet den Schluß des jhonzitierten Briefes an Ma-

tufsynsti, dejfenerfter Teil die verzweifelten, troftlofen Ausbrüche enthält — allerdings

ift der zweite Teil drei Tage jpäter gejchrieben.

An anderer Stelle Heikt es:

„Diele ganze Woche habe id) nichts weiter getan, als meine Naje gepflegt, die Oper und
Graff befucht; alle Tage nahmittags [pielte ih), um meine jteif gewordenen Finger wieder etwas
in Gang zu bringen... In diefer Woche habe ich drei ganz neue Opern gehört. Gejtern Fra
Diavolo, vor drei Tagen Titus nnd heute Wilhelm Tell.“
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Nacd einiger Zeit zog er aus demdritten in den vierten Stod desjelben Haujes.

Einige Engländer mieteten ihm die Wohnung für 80 Gulden ab, im vierten Stod be-

zahlte er nur 20 Gulden.

„Der Profit von 60 Gulden ijt aud) nicht zu verahten.“ „Ihr jagt gewih jet zu einander:
der arme Schluder fit unter dem Dadhe. Aber jo ijt es nicht, denn über mir ift noch ein Stod-

werk... Die Leute befuchen mic, oft, jelbjt der Graf Huffarzewsfijteigt jo hoch hinauf“,

heißt es weiter.

Die Belanntjhaften, die Chopin machte, waren zahlreih. Einer feiner wärmiten

Zreunde war Dr. Malfatti, Beethovens Arzt während der legten Krankheit des Meilters.

Auch mit Hummel Tam er zufammen:

„Öeltern war Hummel mit jeinem Sohne bei mir. Der lettere hat jegt mein Porträt

bald vollendet; es ijt jo ähnlid), daß man es jich befjer richt vorjtellen Tann. Ich fie in meinem
Schlafrod mit einer injpirierten Miene, weiß aber nicht, weshalb mir der Maler durchaus diefe

gegeben hat. Das Porträt ift mit Kreide gezeichnet, in Quartformat und jieht aus wie

ein Stahlftih. Der alte Hummel war außerordentlich höflich . .... .“

Der jtolze Kunftveteran Summelbefuchte den 20 jährigen

Jüngling im vierten Stod!

Von jüngeren Mufifern jhäßte er den böhmijhen

Geiger SIawit am hödhjiten. Über diejen jchreibt er:

„Sein Spiel gefiel mir ganz ausnehmend, jo, wienad) Paganini

nod) niemand.... Slawikijt wahrlich) ein großer, genialer Geiger.“

„Er jpielt wie der zweite Paganini, aber als ein verjüngter, der

den erjten mit der Zeit vielleicht nod) übertreffen wird. Jh würde

esjelbjt nicht glauben, wennich ihnnicht Jhonjo oft gehörthätte ...

Stawif bezaubert denZuhörer und bringt ihm Tränenin die Augen.“

„Baganini ausgenommen, habe ich nichts ähnliches auf der Violine

gehört. 96 Noten im Staccato nimmt er auf einen Bogenitrih! Es

® ift fajt unglaublich.“

I. R. Hummel Diefer bedeutende junge Künjtler jtarb jchon 1833 im
Alter von 27 Jahren. Über denCellijten Merk jchreibt Chopin:

„Er ift der erjte Cellijt, den ic) wirklich verehre.“ Sein op. 3 „Introduction et polo-

naise brillante pour piano et violoncelle‘‘ ijt Mexrt gewidmet. Auch Carl Maria von

Bodlet, einer der beiten Pianiften Wiens, der zu Beethoven und Schubert in Be-

ziehungen gejtanden hatte, verkehrte mit Chopin. Den Abbe Stadler, damals als

Kichentomponijt berühmt, Ternte er Tennen, verfehrte mit dem Mufitjehriftiteller und

Kritifer Franz Kandler, erzählte von Aufführungen alter Gejangswerfe im Haufe des

Mufithiftorikers Kiefewetter.

Die Berleger Haslinger, Diabelli, Mechetti, Gzerny, wohl aud Artaria Fannte

ex perjönlih. Schon hier fangen die Reibereien mit den Berlegern an, die dann [päter

in Paris in jeinen Briefen eine ftändige Rubrik bilden. Haslinger hatte allerdings zu

Anfang des Jahres 1830 Chopins op. 2, Variationen über LA ci darem la mano ver-

öffentlicht, aber fein Honorar dafür gezahlt. Seitdem war feine Kompofition von Chopin

gedrudt worden.

„Herr Haslingerijt [hlau, indem er mic) höflich, aber auf lijtige, feine Weife dazu bewegen

will, ihm meine Rompojitionen gratis zu überlaffen..... Vielleicht derikt er, daß, wenn er meine
Kompofitionen etwas en bagatelle behandelt, ic) froh bin, wenn fie nur gedrudt werden; aber mit
dem Gratis ift es jet vorbei; jeßt heiht es: bezahle, Beitie“, 
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Ihreibt er am 1. Dezember 1830. Ein andermal heißt es:

„Haslingerift jtets liebenswürdig, Jagt aber fein Wort vom Verlegen.“

Haslinger hatte auch feit 1828 das Manufkript von Chopins Sonate op. 4, die er

aber exrjt nad) dem Tode des Komponijten veröffentlichte, jicherlichh auc ohne einen

Heller dafür bezahlt zu haben. In einem fpäter zu erwähnenden Brief aus Nohant

vom Dftober 1845 fommt Chopin nod) einmal auf Haslinger und diefe Sonate zu

Iprechen. Mit Mecyetti und dem Verleger Ezerny (nicht zu verwechjeln mit dem Klavier-

pädagogen) verhandelte Chopin wegen PBublikation von Mejjen und einem Quartett

Elsners.
An dem Mufitleden Wiens nahm Chopin als Zufchauer Iebhaften Anteil. Dah

ex jtändiger Bejucher in der Oper war, ift |hon erwähnt worden. Im übrigen fand

ex jedod) mu wenig Gutes zu berichten. Die große Zeit war in Wien vorüber. Wo

früher Haydn, Mozart, Beethoven Schubert gewirkt Hatten, machte jic) jet eine Schar

mittelmäßiger Talente breit. Allerdings gab es zwei große Konzertvereinigungen, Die

„Concerts spirituels“ und die „Gejellichaft der Mujfikfreunde*, aber deren VBeranital-

tungen ftanden auf dilettantifcher Höhe. Gyrowes, Weigl, Kreuger, Lachner, Stadler,

alles Leute zweiten und dritten Ranges, jtanden jegt obenan. Für die Pianiften hatte

Chopin natürlich ein befonderes Interefje. Czerny wird oft erwähnt. Er fragte Chopin

beim exjten Bejudh:

„Hatfleihig jtudiert?" — „Er hat [don wieder eine Ouvertüre für acht Klaviere und 16 Spieler

arrangiert und jheint darüber jehr glüdlich) zu fein“,

heißt es über ihn.

Über Thalberg, jpäter Liizts Rivalen, der damals allerdings no) nicht den Gipfel

jeines Ruhmes erreicht hatte, heikt es:

„Ex jpielt famos,ift aber nicht mein Mann. Er ift jünger als id), gefällt ven Damen, macht
Potpourris über die „Stumme“, jpielt das forte und piano mit dem Pedal, aber nicht mit der
Hand, greift Dezimen wie ich Oftaven und trägt Hemdentnöpfe mit Brillanten. Über Mojcheles
wımderter ji) gar nicht; es ijt alfo auch fein Wunder, dak ihm nur die tutti aus meinem Konzert

gefallen haben. Er jhreibt aud) Konzerte.“

Einmal war er mit Thalberg in der evangelifchen Kirche, um den ihm von Breslau

her befannten Orgelfpieler Hejje zu hören, der vor dem „ausgewählteften Wiener Pu-

bliftum“ jpielte. Über Lanmer und Strauß und die Walzer-Verzüdung der Wiener

jpriht-er fich jarkajtifh aus.

Sein gejellfehaftlicher Verkehr in den vornehmen Salons war ein überaus reger.

Da jeine Berichte hierüber jedoch fat ausihlieplich unbefannte Namen aufweijen,

jei hier darüber nichts weiter gefagt. Nur Malfatti jei bejonders genannt. Jn deifen

prächtiger Borftadtvilla verlebte Chopin |höne Stunden. Eine der anziehendften Stellen

aus den Briefenijt die Schilderung eines Feltes bei Malfatti an dejjen Namenstag.

Zuerft jhreibt Chopin von einer Überrafhung, die Malfatti bereitet wurde durch den

Vortrag des Quartetts aus Rofjinis „Mofes“, „der das Prädikat parfait verdiente”,

mit Chopinjelbjt am Klavier. Darauf fährt er fort:

„Eine anjehnlihe Menjchenmenge ftand auf der Terrajfe Des Haufes und hörte ji unjer

Konzert an. Der Mond |hien wundervoll, die Fontänen jtiegen wie Perlenfäulen empor, der

Duft der Orangerie erfüllte die Atmojphäre, — FZurz es war eine bezaubernde Naht, die Um-

gebungen herrlih! Jet will ic aud) den Salon bejehreiben, in dem wir uns befanden. Hohe,
von oben bis unten geöffnete Fenjter gehen auf die Terrafje, von der man einen pradtvollen
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Überblid über ganz Wien hat. An den Wänden find große Spiegel angebradt; die Beleuchtung

war matt, defto größere Wirkung brachte aber das dur) die Fenfter fallende Mondlicht hervor.

Der linfs an den Salon anftogende Raum gibt mit feinen bedeutenden Dimenfionen der ganzen

Mohnung ein impojantes Gepräge. Der geiltvolle Humor und die Höflichteit des Wirts, die ele-

‚gante und geniale Gefellihaft, die allgemein herrjhende Heiterkeit und das vortrefflihe Gouper

hielten uns jehr Iange zufammen.“

a Dog nun zum Ergebnis der Wiener Reije. Es ift winzig genug. Nicht nur als

Konzertgeber hatte Chopin einen nennenswerten Erfolg gehabt, auch als Komponijt

Teijtete ev während der at Monate recht wenig, worüber manJich bei feinem Leben als

großer Herr nicht zu wundern braucht. In den Briefen jpricht er jelten von feinen

Kompofitionen. Nur zweimal erwähnt er neue Stüde; am 21. Dezember 1830 jchreibt er:

„Ih wollte den legten von mir fomponterten Walzer beilegen, . ... . aber ic) habe nicht

mehr Zeit, ihn abzujhreiben .... Die Mafurfas muß id) aud) exft kopieren lajjen, — fie find

aber nicht zum Tanzen.“

Auf welhen Walzer und welde Mafurfas ex Jic) bezieht,-it unbelannt. Noch)

einmal, im Zuli 1831, heißt es: „Ich habe eine Polonäfe gejehrieben“ (wahrjcheinlic)

op. 22). Noch zweimal jpricht er von Kompofitionsplänen, die wohl niemals ausgeführt

worden jind:

„Als id) ihn (Slawit) hörte, Hatte ih Luft, nad) meiner Wohnung zweüdzufehren und Varia-
tionen für Klavier und Geige über ein Thema von Beethoven zu fiszieren...... Die Tränen,
die mir bei diefem himmlifhen Thema in die Augen traten, haben Deinen Brief benett.“

Das andere Mal jhreibt er mit Bezug auf feinen Landsmann Nidedi, der fein

Konzert jtudierte:

„Wenn mir ein Konzert für zwei Klaviere jo gelingt, daß ich damit zufrieden bin, wollen

wir glei) öffentlid damit auftreten.“

Endlich im Hodjommer 1831 entjehloß er ji) nad) Iangem Hin und Her ernjtlich

zur Abreife. Mit der italieniihen Reife war es jet vorbei, — der Aufitand war in

Stalien ausgebrochen, der Künftler hatte dort wenig zu erwarten. So fiel denn Die

Entjheidung für Paris. Bei den unruhigen Zeiten machte die Bejhaffung eines Paljes

viele Schwierigkeiten, jhließlih ftellte ji) no Geldmangel an. Bei der Geldfrage

muß furz verweilt werden, weil ihre Behandlung durch Chopin aud) auf den Menjchen

ein Licht wirft. Bei feiner vornehmen Lebensführung muß er viel Geld verbraucht Haben

Da er weder dur) Konzerte no durch feine Kompolitionen Einnahmen hatte, aud)

Zeinen Unterricht erteilte, jo war er vollftändig vom Vater abhängig. In den Briefen

des Vaters, die gerade von diefer Zeit an vorliegen, bildet die Ermahnung zur Spar-

famfeit einen wejentlichen Beftandteil fait jedes einzigen Briefes; mit einer fajt Tomijch

wirfenden Beharrlichteit Tehrt dies Thema jedesmal wieder, begleitet von der Mah-

nung um Sorge für die Gefundheit.

Der Bater |eheint das jelbft gefühlt zu haben, denn einmal gleitet er mit einer

Humoriftiihen Bemerkung über fein Lieblingsthema hinweg: „Du fiebjt, daß ich meinen

Refrain noch nicht vergeifen habe.“ Es jheint, als ob die Verhältniffe des älteren Chopin

nicht jehr gute waren, oft berichtet er über [were Ausgaben und feine bejdheidene

Lebensführung. Demgegenüber ift Chopin felbjt ziemlich jorglos, berichtet zwar oft

nad) Haufe, daß er jehr jparfam Jei, Tebt aber nichtsdejtoweniger herrlich und in Jreuden

und geht den Vater ziemlich häufig um Geld an. Einmal jehreibt er erfichtlich mit Be-

rechnung der elterlihen Gefühle in einem jehmeichelnden Ton: 
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„Doc damit ic) es nicht vergefje, ich werde wohl von Bankier Peter mehr Geld nehmen
müljen, als der liebe Papa mir bejtimmt hat. Ich bin fehr jparfam, aber Gott weiß, id) fan nicht

anders, jonft würde ic) mit einemfajt leeren Beirtel abreifen müljen. Gott behüte mid) vor KArank-
heit; aber wenn mir etwas zujtiehe, Fönntet Ihr mir vielleicht Vorwürfe maden, daß id) nicht

mehr genommen habe. Verzeiht mir, aber bedentt, daß ich Ihon Mai, Juni und Juli von diefem

Gelde gelebt habe, und daß ic) jet mehr für mein Mittagejjen zahlen muß als früher. Ich tue
das nicht nur aus eigener Überzeugung, jondernfolge aud) dem guten Rat der anderen. Es tut
mir feht Ieid, daß ich Euch) darumbitten muß, Papa hat hen mehr wie drei Grojhen für mid)
ausgegeben; id) weiß aud) recht gut, wie jauer Das Geld zu verdienen ft.” Glaubt mir, meine

Teuerjten, es wird mir |[hwerer, darum zu bitten, als es Eud) ankommt, es mir zu geben. Der

liebe Gott wird jchon weiterhelfen, Punktum!“

Im Briefe vom 29. Juni 1831 erfahren wir, daß der Vater als Neifegeld 1800

poln. Gulden für ihn angewiejen habe und nun noch 1200 Gulden mehr [hidt, jo daß

Chopin 3000 polnijche Gulden in Händen Hatte”).

Im Juni oder Juli reifte Chopin mit feinem Freund Kumelsti von Wien) über

Linz und Salzburg nad) München. Leider ftehen aus den nächften Monaten weniger

Briefe zur Verfügung, jo daß über die Einzelheiten von Chopins Ergehen weniger zu

erfahren ilt.

In Münden hielt er jid) einige Zeit auf. Nach einem Bericht in der Zeitjchrift

„Slora“ vom 30. Augujt 1831 hat Chopin in Münden im Saal der philharmonijchen

Gefellichaft mit anderen Künjtlern (darumter der Klarinettift Bärmann jun.) Tonzertiert

und bei diejer Gelegenheit jein E-Moll-Konzert und die Phantafie über polnifche Volts-

melodien gefpielt. :

Bon Münden aus jeste Chopin jeine Reife nach Stuttgart fort?%). Dort erfuhr

ex von der Einnahme Warfchaus durch die Rujfen. Was ex dabei empfand, jagen uns

nicht nur die Kompofitionen, die mit diefem Ereignis im engiten Zufammenhange

itehen, die jogenannte „Revolutionsetüde“ op. 10, Nr. 12, die Preludes in A-Moll

und D-Moll, das H-Moll-Scherzo; aud) eine Reihe von Tagebuchblättern (von St.

Tarnowsti mitgeteilt) aus Stuttgart Iajjen uns auf jeinen Gemütszuftand einen Bid

werfen. So jhreibt er 3. B.:

„Die Borjtädte jind vernichtet, eingeäfhert. Johann und Wilhelm (feine Freunde) find
wahrjheinlich auf den Wällen umgefommen. Den Marcel jehe ih in Gefangenfhaft. Sowinsti,

diefe treue Seele, in den Händen diefer Schurken. Pastiewicz, ein einziger Hund aus Mohilew,
erobert die Site erjter Monarhen Europas. Moskau herrfht über die Welt. Gott, Iebft Du und
rächft Did) nicht? Jit es Divnod) nicht genug der Mostauer Verbreden? Oder bijt Du etwa felbit
ein Mostowiter? Mein armer Vater, mein braver Vater leidet vielleiht Hunger, meine Mutter
hat vielleicht Fein Geld für Brot, meine Schweitern find vielleicht der Wut der rafenden Mosto-
witer Soldatesfa erlegen. DO Vater, jo einen Troft haft Du für Deine alten Jahre, o Mutter, arme,
leidende Mutter, dafür haft Du die Tochter überlebt, um zu hauen, wie der Mostowiter über
ihren Leib hinjtürmt, um uns zu mighanden“ ... .

Einige Tage jpäter:

„Was gejhieht mit ihr (Conftantia), wo ift fie? DVielleicht in der Hand der Mostowiter.
Ein Mostowiter würgt, mordet, tötet jie. Ah Du mein Leben! I bin hier allein, fommzu mir,
id) werde Deine Tränentrodnen, die Wunden der Gegenwart heilen, indem ic) an die Bergangen-
heit erinnere... .

IH bin hier untätig, mit Teeren Händen. Manchmal nur jtöhne id) auf, vertraue id) dem
Klavier mein [hmerzlihes Aufftöhnen, meine Verzweiflung“ . .. .

a

Wieder jpäter:

„Diejes Bett, in das ic) mid) lege, hat vielleicht [hon mande Leiche getragen, und mic
efelt dies heute niht an. Was ijt denn eine Leiche Schlimmeres als ih? Eine Leiche weiß aud)

nidts von Vater, Mutter, Schweiter... . ., fannicht mit der Umgebung [preden.“

Er jhwelgt in den grauenhaftejten Vorftellingen. Wie anders doc, gewinnen

jeine Empfindungen Geftalt in den Kompofitionen, Die in Stuttgart entjtanden find!

Welch Teidenjchaftlicher Aufichrei in der C-Moll-Etüde, weld) ftolzer Schmerz, welches

haßerfüllte, wütende Borwärtsdrängen in diefem Stüd, wie aud in dem D-Moll-

Prelude, und wiederum weld dumpfe Ohnmacht, weld verzagtes Schleihen in dem

Heinen A-Moll-Pretude! Hier ind die erften Früchte jenes „Zal" (Trauer) um das

Baterland, von dem List mit beredten Worten erzählt, der |päter noch) mand) ein herr-

liches Werk weden jollte.
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Datis

u Anfang der dreißiger Jahre war Paris die einzige Stadt, in der ein großes geiltiges

Leben wogte. In Deutjchland war nad) der großen Weimarer Zeit Stille einge»

getreten. Die bedeutenden Mufifer warenfalt alle tot, gerade in Wien machtenJich feichte

Vielfehreiber breit. Auch) in den bildenden Künften war Deutjhhland beinahe auf dem

tiefften Tiefitand angelangt. Alles jtodte hier, überall Reaktion. Wer von deutjhen

Künftlern etwas Ieiftete, jtrebte fort. Paris war der große Sammelpunft. Dort regten

fi) die Kräfte mächtig. Die vomantilhe Bewegung zog immer weitere Streife. Freiheit

von jedem Regelswang wollte man; dem Formelwejen, der glatten, falten, Lajfiziftiichen

Kunjt trat man entgegen. Shafejpeare wurde auf den Schild gehoben, das Mittel-

alter Tam zu Ehren, eine merkwürdige Phantaftik, ein Schwelgen im Fernen, Gxo-
tiihen, Seltfamen wurde Die Mode. Alle Künfte wurden von der Bewegung ergriffen.

In der Literatur jtand Victor Hugo als Führer obenan, die erjten Aufführungen feiner

Dramen waren Ereignij eim Parijer Leben; Muffet, Lamartine, de Bigny, Sainte-

Beuve, der ältere Dumas, Balzac, Gugene Sue, Gautier, Nodier find einige der Namen,

die in aller Munde waren. Aud) für die Malerei war eine neue Zeit angebrodhen. Dela-

cxoiz, der Freund Chopins,ijt als wichtigfter Mann zu nennen, aber aud) Horace Vernet,

Ary Scheffer, Decamps, Delarohe und viele andere zeigen das Streben nad) Farbe,

gegenüber der früheren jtrengen Bevorzugung der Linie. m der Mujif war Berlivz

der glühendfte Eiferer für das Neue. Im Jahre 1830 war feine Symphonie fantastique

in ihrer erjten Fafjung jhon gejhrieben. Wie faum ein anderes mufifaliihes Kunjt-

werk jpiegelt diefe Symphonie den Zeitgeift wieder. Auch Meyerbeer und Halevy

find den Romantifern zuzurendhen. Uber auch abgefehen von den jungen Stürmern,

waren in Paris nod) eine Anzahl bedeutender Mufiter einer älteren Generation an«

fällig, Cherubini, dem der Rang eines Hajjiihen Meifters eingeräumt wurde, und die

beiten Meifter der franzöfiichen Spieloper: Boieldieu, Auber, Herold. Audh Rojfini,

der Abgott des Publikums, wirkte als Mitleiter der Italienijchen Oper in Paris. Kurz

vorher, 1829, hatte er den „Wilhelm Tell“ zur Aufführung gebracht, feine Iekte Oper.

Die beiten Sänger, die berühmtejten Birtuofen drängten jih in Paris zufammen.

In einen jolden Kreis trat Chopin, als er im Herbit 1831 in Paris eintraf. Es

galt zunächft, fi) den führenden Künftlern vorzuftellen. Aus Wien hatte er einige Emp=  

aee

jehlungen an Verleger und von Dr. Malfatti an den Operntomponijten Baer, damals

Hoffapellmeifter, mitgebracht. Paer machte ihn mit einer Anzahl hervorragender Mufiter

befannt: Cherubini, Rofjini, dem Pianijten Kalkbrenner, dem Geiger Baillot. Wu

mit der jüngeren Generation ftand ex fehnell auf freumdfchaftlihem Fuße. Franz Lilzt,

Ferdinand Hiller, der Cellift Franhomme warendie erjten, mit denen Chopin intimer

verkehrte. Aucd) Mendelsjohn, der von Dezember 1831 bis April 1832 in Paris weilte,
gejellte jich Häufig diefem Kreife zu. Aus der exften Zeit des PBarijer Aufenthaltes nimmt

ein Ereignis das Interefje bejonders in Anfprucd, Chopins Belanntjehaft mit Kalt-

brenner. Chopin jehreibt über ihn (12. Dezember 1831):

„Wenn Paganini eine Vollftommenheit ijt, fo ift es Kalfbrenner au), jedod) in einer ganz
anderen Axt. Seine Ruhe, fein bezaubernder Anjchlag, das Gleihmaß feines Spiels fan id) Dir

nicht bejchreiben, in jeder Note erkennt man den Meilter; ex ijt ein Rieje, der alle anderen

Künftler verdumtelt, mithin au mid... Herz umd Hiller jind Nullen im Bergleid mit

Kaltbrenner.“

Es fan alfo nicht Wunder nehmen, dak Chopin meinte, von Kalkbrenner viel

lernen zu Tönnen. Diefer erbot ji, Chopin als Schüler anzunehmen, Jtellte aber die

Bedingung, daß Chopin drei Jahre lang unter feiner Leitung jtudiere.. Auf dieje Be-

dingung mochte Chopin nicht gern eingehen. Er jchrieb darüber an feinen Vater.

Die Briefe geben interejjante Aufjchlüffe über die Angelegenheit. Chopins Vater
lowohl wie die beiden Schweltern [chriebenerregt. Erxjt freutenJie Jich über die vermeint-

liche Auszeihnung durch) Kalkbrenner, dann aber, nahdem Elsner befragt war, rieten

fie dringend ab, auf Kalfbrenners VBorjhlag einzugehen. Luije zitiert Elsners Worte:

„IH Tenne Friedrich; er ijt qut, aber es fehlt ihm an Eigenliebe, man beherrjeht ihn

leicht.“ Elsner war der Anficht, daß Kalkbrenner nur darauf bedacht fei, einen fünf-

tigen Rivalen als Schüler drei Jahre lang unfhädlich zu machen. Augenicheinlich duch)

Elsner infpiriert find die folgenden Worte Luifes:

„Dein Plaift zwilhen Roffini, Mozart ufw. .... Dein Genie darf ji) nicht darauf be-

Ihränfen, das Klavier zu beherrihen, um Konzerte zu geben, Du mußt Did) durd) Opern uniterb-
lid) maden.“

Elsner jelbjt jehrieb einen [hönen Brief?”) an Chopin, worin ex feiner Verwunde-

tung Ausdrud gibt, daß KRalkbrenner drei Jahre brauche, um Chopin jeine Methode zu

lehren, und Chopin auf den.höheren Standpunft des [chaffenden Künjtlers über den

Birtuojen hinaus verweilt. Aud) ihm jei es erwinjcht, daß Chopinnicht nur ein Klavier-

Tomponijt bleibe. Mit folgenden Worten [ehließt der trefflihe Mann:

„Mit einem Wort: das, womit der Küntler (der fortwährend von feiner Umgebung lernt)
feine Zeitgenofjen in Staunen fett, fanıı nur von ji) und durd) fi) felbjt Volltommenheit

erlangen. Die Urjadhe feines Ruhmes ijt feine andere als feine geniale Individualität, die ji

in feinen Runjtwerfen offenbart.“

Auf diejen Brief antwortete Chopin am 14. Dezember 1831:

„Ihr Brief war mir ein neuer Beweis väterliher Sorgfalt und aufrichtigen Interejjes,

das Sie für mid, Ihren dankbaren Schüler, hegen. Obgleid) id) wuhte, was mir nod) fehlte und
wie weit ic) nod) davon entfernt war, das Vorbild, das ic) in Ihnen habe, zu erreichen, wagte ic)
dennod) Anfang vorigen Jahres zu denken: ic) will mic) ihm nähern, und wenn nicht ein Lokietek

(„per Kleine", Beiname eines ponijhen Königs, Titel einer Oper Elsners vom Jahre 1818),
fo Tarın do) vielleicht ein Laskonigi(„der Dünnbeinige“, Beiname eines andern Königs) meinem
Kopfe entjpringen. Heute find alle derartigen Hoffnungen vernichtet; ic bin gezwungen, daran
zu denken, mir als Pianift in der Welt Bahn zu brechen; id) muß für einige Zeit den höheren Fünft- 
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Ieriihen Zwed, von dem Sie mir jehrieben,in den Hintergrund treten lafjen. Umein großer Kom
ponijt zu jein, muß man außer jhöpferifcher Kraft aud) Erfahrung und Selbjtkritif bejigen, die

man, wie Sie mid) gelehrt haben, nicht nur dur Anhören fremder Werke, jondern nod) mehr
bei genauer Prüfung der eigenen erhält.“

Er läßt ji) nun über die Schwierigkeiten aus, die ein Opernfomponijt beim Auf-

führen jeiner Werte findet und fährt fort:

„Meiner Überzeugung nad) ijt derjenige der Glüdlihjte, der imjtande ijt, feine Kompo-
fitionen jelbjt zu Gehör zu bringen. Ichbin hier und da in Deutjchland als Pianijt bekannt; mehrere

mufitalijhe Zeitungen haben meine Konzerte rühmend erwähnt und predhen die Hoffnung aus,
mic) bald an hervorragender Stelle unter den erfterr Alaviervirtuojen zu Jehen. Heute hatte ich
Gelegenheit, das mir jelbjt gegebene Verfprechenzu erfüllen; warum Jollte ic) fie nicht ergreifen?
Ih möchte nicht in Deutihland Klavierjpielen lernen; denn dort wußte mir niemand zu jagen,

was mir eigentlic) fehle. Auch id Habe den Balken in meinem Auge nicht gefehen. Drei Jahre zu

ftudieren ift viel gu viel. Das hat Kalkbrenner chlieklich jelbjt eingefehen, als er mid) öfter gehört

hatte. Daraus Tönnen Sie jehen, Dal; ein wahrer, verdienftvoller Virtuofe das Gefühl des Neides

nicht fennt. Jh würde mid) auch) gewiß entihliegen, nod) drei Jahre zu jtudieren, wennic) die Öe-

wißheit hätte, das Ziel, das ich mix felbjt geftect habe, zu erreichen. So viel ijt mir Eat, daß id)

nie eine Kopie von Kalkbrenner werde; er wird nicht tım]tande fein, meinen vielleicht Fühnen, aber
edlen Willen zu breden: eine neue Kunjt-Ara zu Shaffen! Wenn ich jest weiter ftudiere,
fo gejhieht es, umdereinft auf eigenen Füßen zujtehen...... IA Hoffe, Sie werden mir Ihren
Segen nicht vorenthalten, wenn Sie jehen, auf welhen Grundlagen und mit welhen Vorfägen

ich forttrebe.“

Chopin bejuhte in der: Tat einigemal die Ausbildungsflafje bei Kalkbrenner,

wie Hiller mitteilte, und was aud) eine Stelle in Zetis’ Aritit über Chopins Konzert

im Februar 1832 beweilt, wo die Hoffnung ausgefprodhen wird, daß Chopin unter Kalk-

brenners Leitung einen fräftigeren Ton erlangen werde. Doc muß er wohl bald ein-

gejehen haben, daß für ihn bei Kalkhrenmer nicht viel zu holen fei, furz, er wurdefein

Schüler Kalkbrenners. Das erwähnte Konzert Chopins am endlid) am 26. Februar

1832 zujtande®), nachdem es dreimal Hinausgejchoben worden war, erjt vom 15. auf

den 26. Dezember, dann auf den 15. Januar umd [ehlieklich auf den Februar. In einem

Brief vom Dezember 1831 berichtet Chopin, daß er jein F-Moll-Konzert und die B-Dur-

Variationen (op. 2) jpielen wollte,

„außerdem mit Kalkbrenner dejjerr Marche suivie d'une Polonaise für zwei Klaviere mit

Begleitung von vier weiteren Klavieren. it das nicht eine völlig verrüdte Jdee?.... Aufden
anderen großen Flügeln werden Hiller, Osborne, Stamati und Somwinsti |pielen.“

Mendelsjohn berichtet in einem Briefe vom 14. Januar 1832, daß „ein Pole“

ein Konzert geben werde, in dem er, Mendelsjohn, „mit Kalkbrenner, Hiller u. Co.

ein Stüd für jechs Verfonen“ jpielen folle. Im Konzert wirkte er jehlieglich nicht mit,

war aber anwejend und applaudierte nad) Hillers Mitteilung enthufiaftiih. Auch Beet-

Hovens Streihquintett wurde gefpielt. Es wirkten außer den genannten jehs Pianijten

nod) eine Anzahl Sängerinnen, Sänger, der Geiger Baillot, der berühmte Oboijt Brod

und andere mit. Die Ausgaben wurden nicht gededt, objdhon das Billet 10 Fr. oftete,

doch hatte Chopin einen großen fünftlerijchen Erfolg. Fetis [hrieb in der Revue musicale
(8. März 1832) eine jehr günftige Befprechung. Ganz bejonders begeijtert drüct fich

Lilzt in feinem Buch (S. 230) über dies Konzert aus. Er |pridt darin von „ce talent

qui revelait une nouvelle phase dans le sentiment poetique, ä cöt& de si heureuses

innovations dans la forme de son art“. Diejem erjten Konzert im Pleyel-Saalfolgte -

ein zweites Auftreten am 20. Mai 1832 in einem vom Fürjten de la Moskowa veran=

Italteten Wohltätigfeitstonzert. Sehr jhnell, ähnlich) wie in Wien, war es Chopin ge-

lungen, in der vornehmen PBarifer Gefellichaft beliebt zu werden. Vor allem anderen

waren es die Mitglieder der polnijchen Kolonie, an Die er jich bejonders anjchloß, Fürft

Valentin Radziwill, die Platers und Czartorystis, bei denen ji) die Flüchtigen jam-

melten, die dem polnifchen VBaterlande den Rüden hatten fehren müfjen. Bejonders

die Fürftin Marcelline Gzartorysta, jpäter eine der beiten SchülerinnenChopins, be-

wahrte ihm Iebenslänglich eine falt [hwärmerifche Verehrung, ähnlich wie die jchöne

Gräfin Delphine Potoda. Aud) hier, wie in Wien, nahm die Oper fein reges Interejje

in Anjprud. Bon der VBortrefflichkeit der Sänger, dem Luzus der Bühnenausftattungen

üt in jeinen Briefen viel die Rede. Allerdings waren damals die größten „stars“ der

italienifchen Schule fajt vollzählig in Paris zu hören. Lablahe, Rubini, Santini, die

Bafta, die Malibran, die Schröder-Devrient Jangenin deritalienischen Oper, die Damals

unter Leitung von Rojfini ftand; in der großen

DOper fangen Nourrit, der berühmtejte franzöfiiche

ZTenorift, Levajjeur, Mine. Damoreau-Einti. Rojfinis

Barbier von Sevilla und Dihello, Aubers Fra

Diavolo, Herolds Zampa Jind einige der von Chopin

genannten Opern.
Ganz befonderen Eindrud heint Meyerbeers

„Robert der Teufel“ auf Chopin gemadt zu haben.

Die Erjtaufführung im Jahre 1831 war ein mufi-

Talijches Ereignis gewejen. Wenn man lieft, was

Chopin darüber jehreibt, dann möchte man zuerjt

5 an Ironie glauben:

Fürftin Marcelline Czartorysta, „Robert ijt ein Meiterjtüd der neuen Schule, wo

geb. Zürftin Nadztwill, Schülerin Chopins die Teufel durd) das Spradrohr fingen und die Toten

aus den Gräbern auferftehen . . . .“,

dann aber heißt es anjcheinend ganz ernithaft:

„Meyerbeer hat ji dureh das Werk unjterblic gemacht.“

Aud die Revolution |pielt in Chopins Korrefpondenz hinein. Ex erzählt, wie er

aus feiner Wohnung im vierten Stod Boulevard Poissonnidre Nr. 27 nad) dem Quartier

des polnifhen Generals Ramorino hinüberfchauen Tann; wie die Studenten der „Ecole

de medecine‘“ und die Parteigänger der „‚jeune-France“ mit ihren blauen Weften, den

nad) Borihrift geftußten Bärten und gleihmäßig gefnüpften Halsbinden dem pol-

nijchen General eine Ovation darbradhten, wie ji) der Pöbel hinzugefellte und |chließ-

lich eine ungeheure Menfchenmenge dureh) die Straßen 30g, bis am Pontneuf die Gen-

darmerie auf den Haufen einhieb und dann Militär die Notten auseinanderprengte.

„Die Banik griff mit Blißesfehrelle um ji: die Läden wurden gejhloffen, an allen Straßen-

eden lief das Volk zufammen und man pfiff die durd) die Straßen [prengenden Ordonnanzen
aus. Alle enter waren dicht mit Zufchauernbejeht, wie bei uns an großen Feiertagen, und die
Aufregung dauerte von 11 Uhr früh bis 11 Uhr nadts. Ich freute mic) fehon darauf, daß es zu
etwas Tommen werde, aber [hliehlic) fang man gegen Mitternacht: Allons enfants de la patrie,
und ging nad) Haufe. Ic Tann Dir gar nicht [hildern, welden Eindrud auf mic) die graufigen
Stimmen diejfes empörten und unzufriedenen Pöbels machten!“

Terner berichtet Chopin, daß die Leute id) drängten, um in den Kleinen Theatern

„Die ganze Gejchichte” des poMnifchen Aufitandes zu fehen, und die „Kämpfe und Na-
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tionalfoftüme“ zu bewundern. Auf einem Theaterzettel prangte jogar die Ankündigung,

daß während der Zwilchenakte die Mufit la Mazurka Dabrowski: „No; ijt Polen nicht

verloren“ jpielen werde.

Dak Chopin in den exrjten Monaten feines PBarifer Aufenthalts als Künftler jehr

fleißig war, darüber ift in den Briefen nichts zu Iefen. Neue Kompofitionen find über-

haupt nicht erwähnt. Es jheint, als ob er ebenjo wie in Wien volljtändig auf das an=

gewiejen war, was der Vater ihm jandte. Die beiden Konzerte braten ihm feine Ein-

nahme, au) von Schülern wird vorerjt nichts gemeldet, Kompofitionen wurden nicht

gedrudt. Dagegen erfahren wir, daß Chopin einmal in der Oper 24 Francs für jeinen

Sit bezahlte, um die Malibran als Othello und die Schröder-Devrient als Desdemona

zu jehen, aud) erfahren wir, daer in feiner „eigenen Equipage‘‘ zum Diner fährt, das

die Polen für Ramorino und Langermann gaben, „nur der Kutjcher dazu ijt gemietet".

Etwas jpäter, als er jchon ein renommierter Lehrer war, jehrieb er:

„Heute habe id) 5 Stunden zu geben; Du wirjt glauben, id) müßte bald ein Vermögen
erworben haben, aber das Kabriolett und die weißen Handfhuhe zehren diefen Verdienft beinahe
wieder auf, und ohne dieje würde man mir wieder den feinen Geihmad abjpredhen.“

Da der feine Gejchmad eine jo hervorjtechende Eigentümlichkeit des jährigen

war, ilt es faum zu verwundern, daß er bei feinem Mangel an eigenen Einnahmen bald

in finanzielle Nöte Tam, zumal da in Polen die Verhältnijje immer jehlechter wurden

und der Vater ihn wohl nicht jo reichlich wie früher bedenfen fonnte. Mie Karajowsti

erzählt, Habe fi) Chopin in diefer Zeit mit dem Plane getragen, nad) Amerifa auszu-

wandern; durch die Bitten der Eltern zurüdgehalten, habe er jehlieglich nach) Warjehau

zurüdzufehren bejchlojfen. Fürft Valentin Radziwill joll von Chopin erfahren haben,

daß er Paris verlajfen wolle und joll ihn im Haufe Rothjhild eingeführt haben, wo er

duxd) jein Spiel die Anwejendenfic) jo eroberte, daß er eine Anzahl einflußreicher Freunde

und Schüler gewann. Bon diefem Zeitpunkte an foll Chopins Ruf als Lehrer datieren.

Da ji) in der Korrelpondenz gerade hier eine große Lüde öffnet, Tann Sicheres über

alle dieje Dinge nicht angegeben werden. Chopin blieb in Paris und Hatte jich ein Jahr

nad) feiner Ankunft eine fefte Stellung erworben. Geine Lektionen wurden mit 20 Srants

bezahlt, jo daß jeine Verhältnijfe bei der Menge Schüler, die zu ihm Tamen, recht gün=

ftige fein mußten. Aus einem Briefe an jeinen Jugendfreund Domaszewsti jeien einige

bezeichnende Säbe zitiert”?):
„IH verkehrte in den eriten Kreifen: mit Gefandten, Fürjten, Miniftern ujw., und weiß

jelbjt nicht, wie ich dorthin gefommen bin, denn id) habe mid) Eeineswegs eingedrängt. Für mid)
ift ein derartiger Umgang aber durchaus notwendig, denn dort Ternt man angeblid den guten

Gejhmad. Du Hajt glei) mehr Talent, wenn man Did) ineiner Soiree beim englijchen oder fran-
aöfiihen Botijafter gehört hat. Dein Spiel ift feiner, wenn Did) die Fürftin VBaudemont prote-

get en. Unter den iejigen Künjtlern genieße ic) allgemeine Achtung und Freundfhaft, ob-
gleich ich Doc) exit jeit einem Jahre hier bin. Beweis dafür ift, daß Leute von grogem Ruf mir ihre

Kompojitionen widmen, 3.8. Pizis feine legten Bariationen mit Orcefter. Jet fomponierter Jogar

Bariationen über ein Thema von mir. Kalkbrenner improvijiert häufig über meine Majurfen.

Schüler des Konfervatoriums, ja jogar Privatihüler von Mofcheles, Herz und Kalkbrenner (alfo
fertige Künitler) nehmen noc bei mir Unterricht und [tellen mid) auf eine Linie mit Field. Wahr-
lid, werm id) etwas einfältiger wäre, als id) bin, fönnte id} mir beinahe einbilden, daß id) bereits
ein vollendeter Künftler jei; und doc) fühle ich täglich, wie viel ic) od) zu lernen habe, und werde
mir dejjen um jo bewuhter, da ich mit den erften Künjtlern verfehre und erfenne, was jedem ein-
zelnen von diejen nod) fehlt... ... Sch Itebe die Karlijten, hafje die Philippiten und bin felbft ein
Revolutionär.“  

ran

Chopins Leben war aljo ein recht behagliches, zumal da aud) die Liebesichmerzen
aufgehört hatten. Das „Ideal“ Conftantia Gladfowsta wird in den Parifer Briefen

nicht ein einziges Mal erwähnt. Sie Hatte ji) von Chopin abgewandt und heiratete

im Jahre 1832 einen Warfhauer Kaufmann Jojeph Grabowsti. Chopin jcheint ji)

überihren Verlujt ziemlich) Teicht Hinweggefeßt zu haben. Nur ein einziger der erhaltenen

Parijer Briefe (an Wojciehowsti) ift von der melanholifhen Färbung der Wiener

Briefe. Uber hier war es Hauptjählich der düfter im Hintergrund lauernde Feind, die

Ihleichende Krankheit, die ihre Schatten vorauswarf. Schon am 25. Dezember 1831
heit es:

„Wir werden uns aljo um jo vieles |päter wiederjehen..... Vielleicht nie, denn meine Ge-

funoheit ijt allen Exnftes mijerabel. Ich erfheine wohl Luftig, wenn id) unter den Meinigen bin,

aber innerlich quält mic) etwas wie trübe Ahnung, Uncuhe, üble Träume, Schlaflofigkeit, Sehn-
luht, Gleihgültigteit gegen alles, die Luft zum Leben und wieder die Luft zum Sterben.“

Bon dem reizvollen gefelligen Leben, das Chopin damals führte, gibt eine von

Nieds zitierte Mitteilung des Pianijten Marmontel einen Begriff. Marmontel be-

fehreibt eine mufifalijhe Spiree bei jeinem Lehrer, dem Konjervatoriumsprofejjor

Zimmermann, dejfen Salon ein Sammelplat der Künftler und Literaten war. Bei

Pfänderfpielen galt es. die Pfänder würdig einzulöfen:
„(Theophile) Gautier, (Mezandre) Dumas und (Alfred de) Mufjet wurden verurteilt, ihr

meuftes Gedicht zu rezitieren, Lilzt und Chopin hatten über ein ihnen gegebenes Thema zu im-
provilieren, die Damen Viardot (-Garcia), Falcon und Eugenie Garcia hatten ebenfalls ihre
Schulden mit Melodien zu bezahlen.“

Bon wichtigen Ereignijjen aus dem Beginn des Jahres find nod) nadhzutragen:

die Aufführung von Mendelsfohns Sommernadhtstraum-Owertüre im Februar 1832,
Mendelsjohns Auftreten als Pianift in einem Konjervatoriumstonzert im März, in

dem er Beethovens G-Dur-Sonzert zum erjten Male in Paris zu Gehör brachte, umd

die Senjation erregenden Konzerte von Baganiniin denjelben Tagen. Allen diefen Ber-

anftaltungen hat Chopin zweifellos beigewohnt; der VBerhuft der Korrefpondengz aus diejer

Zeit hat uns wohl auc) einer Anzahl interejfanter Bemerkungen Chopins darüber beraubt.

Die folgende Saijon zeigt Chopin jehon auf der Höhe. Ex gab zwar fein eigenes

Konzert, Tieß jich aber bei mehreren Gelegenheiten öffentlich hören, jo am 15. Dezember

1832 in Hillers Konzert, wo er mit Hiller und Lifgt zufammen einen Sab aus einem

Bahlhen Konzert für drei Klaviere jpielte. Kurz darauf trat er mit Lijgt wiederum

auf bei einer Borftellung zum Beften der iriihen Schaufpielerin Mik Smithjon, jpäter

Berlioz’ Gattin. In Berlioz’ Memoiren möge man über die traurige Lage der Schau-

Tpielerin nachlejen. In einem Konzert der Brüder Herz am 3. April 1833 jpielte Chopin

mit Diefen und Lilzt ein achthändiges Stüd für zwei Klaviere. Viel häufiger aber Tonnte

manihn in den vornehmen Salons hören. Ein von Lifzt, Chopin und Frandomme

gemeinjam an Ferdinand Hiller gerichteter Brief vom 20. Zuni 1833 gibt einige Aus-

tunft über Chopins gefellichaftlichen Verkehr. Es ift darin die Rede von der Familie

Leo; im gaftlihen Haufe des Banktiers Leo verkehrten viele Künftler, und auch) Chopin

hatte bis an fein Lebensende Beziehungen zu Leo, der ihm gelegentlich Geld Lieh und

lich feiner Angelegenheiten vielfach annahm. Ferner find genannt der öfterreichijche

Gejandte Graf Apponyi, der WbbE Bardin, in defjen wöchentlichen Gefellfhaften ic)

die beiten Künftler hören ließen (auch Mendelsjohn verkehrte dort), Heinrich Heine.

Ganz bejonders find die [chon genannten Platers hervorzuheben. Bei ihnen verkehrte
4* 



  

 

Chopin wie ein Kind im Haufe. Die Gräfin „PBani Kasztelanowa“ 30), war nad) Lilzts

Worten „abwechjelnd gütige Fee, Pflegerin, Gevatterin (maraine), Schugengel, zart

fühlende Wohltäterin ....“ Im ihrem Haufe fand eines Tages zwiichen Chopin, Lilzt

und Hiller ein mufitalijher Wettfampf über die Mafurka „Nod)ift Polen nicht verloren“

Statt. Hiller und Lifzt mußten vor Chopin die Waffen tredfen und zugeben, was jie zuerjt

bejtritten hatten, daß nur ein Pole polnijehe Mufik rihtig vortragen Tönne. Ein hübjches

Wort ijt von der Gräfin erhalten: „Si j’etais jeune et jolie, mon petit Chopin, je te

prendrais pour mari, Hiller pour ami, et Liszt pour amant.‘“ Wie vertraut Chopin

mit den Blaters war, geht au) daraus hervor, daf ex jich bei ihnenalle möglihen Spähe

erlauben fonnte. So am er, wie Hiller (an Nieds) berichtete, eines Tages als Pierrot

in den Galon, jprang und tanzte gegen eine Stunde lang umher und verfchwand ohne

ein Wort gejprochen zu haben.

Chopins Vorliebe für gejelligen Berfehr zeigt jih auch im der großen Anzahl

verjehiedener Namen, die in jeinen Briefen genannt find. Wenn er num aumit jehr

vielen Leuten gejellfhaftlich gern verkehrte, jo waren es dennoch nur jehr wenige, die

fifeiner intimen Freundjhaft rühmen durften, und jelbjt diefen wenigen Vertrauten

\hlok Chopin fein innerftes MWefen nicht rüdhaltlos auf. Nur wenige der polnijchen

Zugendfreunde, Titus MWojciehowsti, Jan Matuszynsti wurden von ihm vollen Ber-

trauens gewürdigt. Lilgt [pricht in jeinem Werk über diefe Zurüdhaltung, diefes Ver-

bergen des Inneren, dies aalglatte Entjhlüpfen bei jedem Verfudh, an den inneren

Menden zu fommen, in ausführliher MWeije und zieht zur Erklärung den jlawijchen

Nationalharakter Hinzu, die Neigung der Polen, bei größter Liebenswürdigfeit und

Glattheit der Manieren nac) außen hin doc) das wahre Gefühl zu verjteden, gewiljer-

mahßen immer eine freundliche Maste aufzujegen.

Mas nun die mujifalijhen Ereignijfe diefer Zeit betrifft, jo jmd vor allem die

beiden Konzerte Fields in Paris zu nennen im Dezember 1832 umd Februar 1833.

Der Bericht in der „Allgem. mufikal. Zeitung“ (3. April 1833) und Fetis’ Kritik in der

„Revue musicale‘“ (29. Dezember 1832) geben Nahriht von dem außerordentlichen

Beifall, der Fields Spiel gezollt wurde. Befonders wurde fein nuancenreicher Anjchlag,

der |höne jingende Ton, die Gragie jeines Spiels, der Schliff jeiner Technik gerühmt,

objchon er ji) an Kraft und Glanz der Birtuofität mit den Pianiften der neueren Schule

nicht mejjen tonnte. Aber gerade mit Chopins Spielart hatte die Fields wohl mandherlei

Berührungspunfte, wie auch) die Fieldfhen Kompofitionen auf Chopin unverkennbar

gewirkt haben, wenngleid) Chopin in jeder Beziehung weit über Field hinausging.

Die beiden famen aud) perjönlic) in Berührung. Viel zitiert wird Fields Ausjprucd)

über Chopins „talent de chambre de malade“. Wieviel daran wahr oder erfundenit,

Täßt ji) nicht Tontrollieren. Sicher dagegen ilt, wie die Briefe beweifen, die Tatjache,

da Chopin anerfennende Huferungen Fields über jein Spiel nad) Haufe mitteilte.

In einem Brief vom September 1832 jehreibt der Vater:

„L’stonnement de Meierberg (sie!) a dü te faire plaisir ainsi que l’approbation

de Field, que tu dösirais si ardemment connaitre.“

Derjelbe Brief |priht von Chopins „projet d’aller au printemps prochain en
Angleterre“.

In die gleiche Zeit fällt Chopins exjte Befanntihaft mit Berlioz.

Diejer war Ende 1832 aus Italien heimgefehrt. Am 12. Dezember 1832 ver-

anjtaltete er im Conservatoire ein Konzert, in dem er die (dom 1830 zum erjten Male

aufgeführte) epohemadhende Sinfonie fantastique umd die Fortjegung diefes Wertes:

„Lelio ou le retour A la vie“ vorführte. Warjeheinlich war es Berlioz’ glühender Be-

wunderer, Lilzt, der die Belanntjchaft mit Chopin

vermittelte. Das |hon erwähnte Konzert zum Beten

von Berlioz’ Berlobter, Mik Smithjon, in dem Lifzt

und Chopin mitwirkten, fällt in Diefe Zeit. Berlioz

blieb zeitlebens ein Bewunderer Chopins und hat an

mehreren Stellen feiner Memoiren Chopins mit

warmen Worten gedadht. Diejer dagegen verkehrte

zwar mit Berliozt), hatte aber, befonders in jpäteren

Jahren, von ihmals Künftler feine jehr Hohe Meinung.

Chopin äußerte zu feinem Freunde Franhomme??), er

hätte von Berliog mehr erwartet, jeineMufitjei derart,

daßmanberechtigtfei,ipmdie Freundihaftzu kündigen.

Im Frühling 1834 reifte Chopin mit Ferdinand

Hiller zum niederrheinifhen Mufitfet nad) Aachen.

Unter der Leitung von Ferdinand Nies jollten Dort

‚Hector Berioz zur Aufführung fommen: Händels Deborah, Mozarts

Zupiter-Symphonieund Teile der neuntenSymphonie

von Beethoven. Hiller war an den Veranjtaltungen beteiligt, injofern er zu dem Händel-

Ihen OratoriumBegleitftimmen hinzugefügt und den Text ins Deutjche überjegt hatte.

Für das Anfehen, das Chopin [hon damals genoß, |pricht es, daß der Verleger

Schlefinger ihm für feinen Es-Dur-Walzer (op. 18) 500 Fr. bezahlte; Chopin war
beim Antritt der Reife in Geldverlegenheit und half fich durch) den Verkauf des Walzers®).

Ein Brief Mendelsjohns (23. Mai 1834), der aud) in Nahen war, gibt Auskunft über

den Aufenthalt dort. Mendelsjohn jhildert die Begeg-

nung mit Hiller und Chopin, jpricht von Chopins herr-

lihem Klavierfpiel, von den neuartigen Klangeffetten,

die er der Nlaviatur entlodt, tadelt aber eine ge-

wilje „Verzweiflungsfuht und Leidenjchaftsjucherei“ in

Chopins Kompojitionen.

Mendelsjohn, Hiller und Chopin fuhren von Nahen

aus zujammen nad Düffeldorf. Mit dem Afademie-

direftor Shadow verbradten [ie dort einen angenehmen

Tag. Hiller berichtet, wie Schadow gleich einem Pro-

pheten inmitten feiner Jüngerihar einherfehritt und

EHrfurht um fi) her verbreitete (die Maler Lejjing,

Alfr. Rethel, Bendemann u.a. waren damals unter feinen Selig Menbelsfohn-Bartholdy

Schülern); wie Chopin anjcheinend ganz [hüchtern mit-

ging; wie die ganze Gefellichaft erjtaumt aufhorchte, als Chopin abends in Schadows

Haus nad Hiller und Mendelsjohn ans Klavier ging und nunin feiner Sprache redete.

Am folgenden Tage fuhren die drei zufammen nad) Köln, auf der Rheinbrüde nahm

Mendelsjohn Abjehied, Chopin und Hiller fuhren nad) Koblenz weiter. 



   

Aus dem Jahre 1834 ijt erwähnenswert die Ankunft von Chopins Jugendfreund,

dem Arzt Dr. Johann Matuszynsti. Er war einer der wenigen, denen Chopin rüd-

haltlojes Vertrauen jhenkte. Rue Ehauffee d’Antin Nr. 5 bezogen die Freunde eine
gemeinjame Wohnung. Die Korrefpondenz diejes Jahres wirft einige interejjante

Lichter auf Chopin. Schon vor Jahren hatte Elsrier Chopin zu einer Oper gedrängt,

er wiederholte jet (September 1834) feine Aufforderung:

„Alles, was id) über meinen lieben Friedrich höre umd Iefe, erfüllt mein Herz mit Freude;
aber verzeihe meine Aufrichtigfeit: bis jet ift mir alles nod) nicht genug, mir, der ic) Dein wenig
verdienjtvoller, aber glüdliher Lehrer der Harmonie und des Kontrapunftes war und einer Deiner

beiten Freunde und Verehrer bleiben werde. Während ich roch) lebein hac lacrimarum valle
möchte id) nod) die Aufführung Deiner Oper erleben.“

Nah) Karafowstis Mitteilung foll Chopin infolge diefes Briefes eine Zeitlang
ji) mit dem Projekt einer Oper getragen haben. Beglaubigte Nachrichten darüber

feplen. Dagegen fehlt es niht an glaubwürdigen Mit-

teilungen, daß Chopin bald in Erkenntnis feiner Mijfion

ji) aller Opernpläne entihlug. Nach einer Erzählung

von Chopins Schüler Mathias (von Nieds mitgeteilt) hat

Chopin einmal dem Grafen Perthuis auf dejfen Frage:

„Chopin, avec vos idees admirables, pourquoi ne nous

faites-vous pas un opera?‘, das Folgende geantwortet:
„Ah, monsieur le comte, laıssez-moi ne faire que

de la musique de piano; pour faire des op6ras je ne suis

pas assez savant.“ f

Mit dem Dichter Miciewicz Joll es über die Opern-

frage zu erregtem Disput gefommenfein. Schliehlic) möge

man ji) daran erinnern, was Chopin im Jahre 1831

Ferdinand Hiller jelbjt an Elsner über die Opernfompofition jchrieb. Es

bat wenige Komponijten gegeben, die in der Produftion

jo viel Selbiterfenntnis und Selbjtkritit entwidelten wie Chopin. Zeitlebens blieb er

auf dem ihm heimijchen Gebiete der Klaviermujif, immer genügte es ihm, ein

Heimeres Gebiet unumjchränft zu beherrjchen. In Diefen Septembertagen erhielt

Chopin von Haufe Ihlimme Nahrihten. Luife berichtet, daß Michel Starbef, zu

dem die Chopins jeit vielen Jahren in freumdjchaftlihen Beziehungen gewefen

waren, gejtorben jei umd jein ganzes Vermögen einem jungen Taugenichts vermadht

hätte. Nitolaus Chopin hatte Starbet 20000 fl. geliehen und fürdtete num, das Geld

zu verlieren, da er nicht genügende „documents“ über die Schuld bejaß. Die VBerhält-

nijfe im Vaterhaufe waren aljo feineswegs jo günjtig, wie oft angenommen wurde,

und des Vaters „refrain“: „mettre quelques sous de cöte“‘, war von Chopin nicht auf

die Teihte Schulter zu nehmen. In einem Briefe des Vaters vom April 1834 wird

aud) die ohnedies nicht glaubwürdige Behauptung beitritten, daß Chopin der Ver-

fajjer des mit Chopin unterzeichneten Briefes fei, den Rellftab, der Berliner Kritiker,

nad) jeiner allerdings ungerecht Iharfen Kritik der erjten Parifer Publitationen erhalten

hatte. Er ift in Rellftabs Zeitfehrift „Iris“ (1834, Nr. 5) ®*) abgedrudt. Rellftab wird

darin unfanft angefaßt. Relljtab drudte den Brief mit der Aufforderung, Chopin möge

mitteilen, ob er der Verfajfer jei oder nicht. Der Brief ift ein Zeichen dafür, daß Chopin

in Deutjhland jhhon eifrige Vorfechter Hatte. Chopin verjchmähte es, darauf zu ant-
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worten, jo daß mandjer vielleicht in jeinem Schweigen ein Zugeftändnis der Verfajfer-

haft jehen tonnte. Chopins Vater jedoch jehreibt darüber: „Il parait que ces messieurs

ignorent que tu as recu une bonne Education“. jjabella jhreibt mit großer Freude

über die NReplit eines gewilfen Kallert auf Rellitabs Kritit. Sie berichtet aud), daß

fie des Bruders Kompofitionen tüchtig jtudiere, insbejondere das op. 12. Beide Schweitern

jpielten Klavier.

In der Saifon 1834—35 |pielte Chopin häufiger öffentlich als jemals vor oder

nachher. In Berlioz’ drittem Konzert im Conservatoire, am7. Dezember 1834, jpielte

ex ein Andante mit Orchejter, wahrjheinlih das Larghetto aus dem F-Moll-Konzert.

Nac, Lifsts Mitteilung an Nieds war Chopin jehr verlegt dur) die fühle Aufnahme

von jeiten des Publikums. In demjelben Konzert führte Berlioz jeine Harold-Sym-

phonie, die Vehmrichter- und Lear-Duvertüre auf. Am 25. Dezember wirkte Chopin

neben Lijzt, vem Violiniften Exrnft u. a. in einem Konzert des Theoretifers Dr. Stoepel

mit. ist und Chopin jpielten Mojcheles’ „Grand duo & quatre mains“ und ein Gtüd

für zwei Klaviere von Lifzt, wahrjcheinlic) das verloren gegangene Duo über ein Thema

von Mendelsjohn, das im Jahre 1834 tomponiert wurde. In einem Konzert im Pleyel-

Saal (22. März 1835) trat Chopin mit Herz, Osborne, Hiller, Reicha, Stamati, den Damen

Lambert und Leroy auf. Wichtiger war das Konzert in der italienijchen Oper, das wahr-

Iheinlih am 5. April 1835 ftattfand, zum Velten der polnijchen Flüchtlinge. Chopin

fpielte fein E-Moll-Konzert, außerdem mit Lijzt ein Stüd für zwei Klaviere von Hiller.

Der Tenorift Nourrit Jang, von Lijzt begleitet, Schubertjehe Lieder, das Orchefter unter

Habeneds Leitung |pielte die Ouvertüren zu Oberon und Wilhelm Tell. Der Violinijt

Ernft, die Sängerin Falcon und andere jett faum bekannte Künftler wirkten au) mit.

Die Verftändnislofigkeit des Publitums befonders bei diejer Gelegenheit joll Chopin

fo aufgebracht haben, daß er [päter nur jelten, mit Wiverjtreben in öffentlichen Kon-

zerten jpielte. Lijzt teilt folgenden Ausjprucd Chopins mit:

„I& bin nicht dazu gefehaffen; Konzerte zu geben; die Menge ängftigt mic, ihr Atem

Lähmt mic), ihre neugierigen Blide jind mir peinlich, vorden unbekanntenGejichtern verftummeich.“

Weniger bunt zufammengewürfelt ijt das Programm des einzigen Konjervato-

tiums-Stonzertes (vom 26. April 1835), in dem Chopinfpielte:

1. Baltoral-Symphonie von Beethoven. 2. Schuberts ‚Erlfönig, gejungen von

Nourrit. 3. Scherzo aus der 9. Symphonie von Beethoven. 4. Polonaise precedee

d’un andante spianato von Chopin. 5. Szene von Beethoven (wahrjheinlich: „Ah

perfido“, gejungen von Mile. Falcon). 6. Shlußlat der C-Moll-Symphonie von Beet

hoven. Im vorhergehenden Konfervatoriumstonzert hatte Lilzt Webers Klavierjtüd

gejpiet.. Mufifalifche Ereignife von Wichtigkeit waren in diejer Saifon außerdem die

Erftaufführungen von Halevys „Züdin“, Aubers „Das eherne Pferd“ umd Bellinis

„I Puritani“ Bejonders die Iegtgenannte Oper wird Chopins Interejje zweifellos in

hohem Maße erregt haben. Er war mit Bellini gut befannt, und hatte für dejjen Perjon

und Mufit viel übrig. VBellinis Norma machte, wie Hiller erzählt, auf Chopin einen

außerordentlich tiefen Eindrud. Cs mag dies jeltjam exrjheinen; dod möge man da-

neben halten, dab au Schopenhauer, der eine tiefe Einjicht in Das MWefen der Mufit

hatte, Norma für ein Meifterwerf der Opernliteratur erklärte. Chopin hatte don

von Warjehau her eine Vorliebe für die italienijhe Oper, wie überhaupt in Rukland

und Polen bis auf den heutigen Tag der Gefhmad an der italienijchen Oper diejer 



   

Epoche nicht verfhwunden ilt. Zuden mögen aud) perjönliche und Tünjtleriiche Be-

rührungspunfte zwifhen ihm und Bellini vorhanden gewejenfein. Die füßeitalienifche

Kantilene jpielt aud) in Chopins Werfen eine gewilje Rolle. Schließlich) ift zu bedenfen, daß

Bellini als junger Mann von faum 33 Jahren jtarb (24. September 1835), und daß

er im perjönlichen Umgang eine Künjtlerperjönlichkeit fein mochte, deren Reiz uns ver-

Ichlofjenift, da wir nur die flüchtigen Arbeiten jeiner Jugend Tennen und faum ermefjen,

was feiner unbejtreitbar glänzenden Begabung bei fortjchreitender Entwidlung hätte

gelingen können. Das mag aber Chopin im täglichen Umgang wohl gejehen haben. *)

In feinem „Künftlerleben“ betitelten Bud, erzählt Hiller intereffante Züge von Bellini,

die den Künftler in ihmjehr jympathijch exfcheinenIafjen. Aus den Briefen verdienen

einige Heine Züge Mitteilung. Am 9. Februar 1835 warnt der Vater Chopin vor den

Verlegern, über die fi). Chopin jeiner Gewohnheit gemäß beflagt hatte. Eine Heine

Joylle aus dem Vaterhaufe entwirft Luife:
„IH wünfchte, Du fönntejt bei einem umjerer Haus-

tonzerte zugegen fein. Zywny am Slavier muß die Palme

auerfannt werden .... Papa fpielt die erjte Geige, Barcinsti

(ipäter Gatte von Jjabella) die zweite; die Großmama jingt,

und der Kleine (Luifes Söhnden) jhlägt mit den Händen

den Takt.“

Zerner heikt es:

„Deine Mafurka, in der es im dritten Teil bum, bum,

bum geht (wahrjheinlid op. 17, Nr. 1), ift auf einem Ball bei

den Zamopstis den ganzen Abend ic in einem fort gejpielt

worden. (N. B. es jeint, daß fie hier Furore madt, be=

fonders im Varietetheater vom ganzen Orcheiter geipielt.) Was

fagit Du dazu, Die) fo profaniert zu fehen, denn diefe Majurka

ift im Grunde genommen dod mehr für das Ohr, als zum

Tanzen gemadt.... man Tann fie jeßt überall hier hören,

fie ift allgemein in der Mode. Sage mir do, ob Du dabei

einen Tanz im Sinne gehabt haft.“

Ferner wird von den Gejchenten gejprochen, die Chopin nad Haufe gefandt
hatte, bejonders von dem Ring für die Mutter. Aud) in diefer Hinficht war Chopin
immer freigebig. Er jandte bis zu feinem Tode immerwährend zahlreiche Gejchente

nad Haus, oft fojtbare Gegenjtände. Gelegentlich (12. Dezember 1845) erfahren wir

interefjante Einzelheiten. Chopin jchreibt:

Bellini

I jende Eud) zwei Bücher, das alte und neue Tejtament, mit engliihen Gravüren (nad)

Raphael, Rubens, Le Bouffin) für Luife und Jfabella.... Für Anton (den Schwager), der feine

Kinder hat, habe ich ein Eleines Bändchen mit Zeihnungen von Gavatni bejtimmt: dessins
des enfants terribles ... für Calafante (Jedrzejewicz, feinen anderen Schwager) find die
Sprihwörter mit Jllufteationen von Grandville.“ Die Mutter fehreibt 1845: „Ic danke Dir
für alle die Gefchente, die Du mir bei jeder Gelegenheit jendeft.“

In den Briefen von 1834 und 35 ift wiederholt die Rede von Chopins dritten

Konzert. Damit ijt wahrjcheinlic) das |päter als op. 46 veröffentlichte Allegro de concert
gemeint. Nieds vermutet, daß ein geplantes Konzert für zwei Klaviere vom Jahre
1830 den Keim des op. 46 enthalte, ohne jedoch diefe Vermutung im geringiten jtüßen
zu können. Sicher ift es jedod) Durch die Briefe bezeugt, dak Chopin in den Jahren
1834 und 35 mit dem Stüd bejchäftigt war.

Die Jahre von ungefähr 1833—35 fcheinen für Chopin die glüdlichiten gewejen

zu jein. Ex jtand als Komponilt wie als Pianijt an erfter Stelle und freute fic) feines

Lebens. Seine petuniären Berhältniffe waren gut, Liebesihmerzen drücten ihn nicht
bis zu einem mißglücdten Heiratsplan im Jahre 1836, auch feine Gefundheit [heint

fi gebejfert zu haben. Wenigitens erfahren wir Teine Klagen umd zwei Zeumilje
Iprechen für die Annahme. Ein Landsmann, Orlowsti, jhrieb 1834 nad Haufe:

„Chopinift gejund und Träftig; er verdreht allen Franzöfinnen die Köpfe, und die Männer
Nind eiferfüchtig auf ihn. Er ift jebt in der Mode und jehr bald wird die feine Welt Handihuhe
& la Chopin tragen. Nur die Sehnjuht nad) dem Vaterland verzehrt ihn.“

Ühnlich [hreibt Chopins intimer Freund, Johann Matuszynsti, 1834, der mit
Chopin zufammenwohnte, der ihn aljo täglich) beobachten Tonnte und als Arzt wohl
einen Blid für das Krankhafte gehabt hätte:

„Er üft Stark und groß geworden, Taumhabe id) ihn wiedererfannt.“

Wenn Orlowsti von Chopins Sehnfucht nad) dem Vaterlande [pricht, jo ift das
nicht als Phraje aufzufafien. Bon jeher war den Polen ein jehr jtartes Nationalgefühl
eigen.. Aber gerade in jenen Jahren, als Polen den Ietten Neft der Nnabhängigfeit
verloren hatte, nach der Niederwerfung des polnijchen Aufltandes durd) Rufland,
warbei der polnijchen Jugend das Heimatsgefühl noch gejteigert. 9) Chopin war ein
glühender Patriot.

Während der ganzen Parifer Zeit, faft 20 Jahre lang, blieb ex im regften Verkehr
mit feinen Landsleuten. Er wurde Mitglied des polnijhen Klubs in Paris, der pol-
nifchenIiteraxhiftorifchen Gefellfchaft, hörte jpäter die Vorträge feines berühmten Lands-
mames Midiewicz über jlawijche Literatur am College de France®). Zugunften der
Emigranten verwendete er die Einkünfte jo manchen Konzerts. Auch fern vom Bater-
landeblieb ex immer ein Pole, naturalifierte er jich nicht, wie manes bei Anfiedlern im
fremden Lande jo oft findet. Merkwürdig it der Zufammenhang zwifchen Chopins
Werken und den Arbeiten der pomijchen Dichter. Man verjteht Chopinbeffer, wermman
Tennt, was die Midiewicz, Slowadi, Wjejsti und andere Romantiter gefhrieben haben.
Soijoliert Chopin als Mufiter auch fteht, geiftig ift ex ein Genoffe der polnifchen Roman-
tifer, möchte manihnfalt ihrer Schule zurechnen. Das große Thema für fie alle war
die Trauer um das Vaterland. Das nationale Gefühl zieht fich durch) faft alle Kompo-
Nitionen Chopins, nicht nur diejenigen, in denen er ojtentativ als Pole auftritt, wie
die Polonäjen und Mafurfas. Die geiftige Gemeinfchaft geht noch weiter. Chopin
ijt duch Dichtungen von Midiewicz, Slowadi und anderen zu mand) einem bedeutenden
Werk angeregt worden. Es Iafjen ji die merkwürdigiten Parallelen ziehen zwilchen
gewilfen Stüden Chopins und den Dichtungen der ihm befreumdeten Literaten, Über-
einjtimmungen, die ganz unabhängig voneinander, ganz unbewußt entjtanden waren,
und die nur erflärlich find durch nahe geiltige Verwandtichaften — ähnliche ematiız
dungen fanden ähnlichen Ausdrud, Torrefpondierende Geftaltung.

Was Chopins Kompolitionstätigfeit während der erjten Parijer Zeit betrifft,
fo läßt fi) im einzelnen nicht viel Beftimmtes darüber jagen. In den erhaltenen Briefen
it von Kompofitionen nicht viel die Rede. Nur einmal (10. September 1832) erfahren
wir von einer nicht näher bezeichneten Polonäje und Mafurka, die er nad) Warfchau
jendete mit einem Brief an feinen Schwager Jedrzejewicz, in demer feinem Bedauern
Ausdrud gibt, daß er bei der bevorjtehenden Hochzeit jeiner Schwejter Luije mit Jedrzeje-
wicz nicht anwejend fein fönne. Der Zeitraum Ende 1832 und das Sahr 1833 bildet 
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jedod in feiner Komponiftenlaufbahn äußerlich einen Abjchnitt. Erjt von diejer Zeit

an wurde er weiteren Kreijen als Komponijt befannt. Um ein richtiges Urteil zu gewinnen,

ift es nötig, fid) daran zu erinnern, daß eine große Reihe exit jpäter veröffentlichter Kom=-

pofitionen jehon vor der Ankunft in Paris entjtanden war. Als 21jähriger hatte Chopin

1831 fchon gejchrieben die Konzerte op. 11 und 22, die Konzertjtüde op. 2, 13, 14. Aber

auch) die Mafurfas op. 6, 7 und 17, die Nofturnen op. 9 und die erjten zwei aus op. 15,

der Walzer op. 18, das H-Moll-Scherzo op. 20, die exite Ballade op. 23, eine Reihe

der Etüden, einige Preludes u. a. exiftierten [hon. Wenige Komponijten tonnten im

Alter von 21 Jahren eine jolhe Reihe bedeutender Kompofitionen aufweifen, hödjitens

Mozart, Schubert und Mendelsjohn fämen vergleihsweile in Betradht.

Seit der Veröffentlihung einiger Jugendfompofitionen in Warjhau und des

op. 2 in Wien (1830) war nichts von ihm erfchienen. Jm Dezember 1832 beginnt die

Reihe der Publikationen, die bis in die Mitte der vierziger Jahre ziemlich jtetig fort-

geführt werden. Die Quatre mazurkas op. 6 (der Gräfin Pauline Plater gewidmet)

und die Cing mazurkasop. 7 (einem Herrn Johns gewidmet) erjchienen in diefem Monat.

Im Jahre +1833 wurde eine ftattlihe Anzahl von Kompojitionen gedrudt, nämlich:

op. 9, Trois Nocturnes (Mme. Camilla Bleyel gewidmet); op. 8, Premier Trio dem

Fürften Anton NRadziwill gewidmet); op. 10, Douze Grandes Etudes (Stanz Lijzt ge-

widmet); op. 11, Grand Concerto in E-Moll (Kaltbrenner gewidmet); op. 12, Varia-
tions brillantes, B-Dur (der Mile. Emma Horsford gewidmet). Ein jiheres Entjtehungs-

datum Täßt fic) für op. 12 angeben. &s muß in der zweiten Hälfte des Jahres 1833 ent=

Ntanden fein, denn Herolds Oper „Ludovic“, der das Thema entnommen ift, wurde

am 16. Mai 1833 zum erjten Male aufgeführt. Dieje Variationen find eigentlich den

frühen Kompojfitionen Chopins viel näher verwandt, als man der Zeit ihrer Entjtehung

nad) erwartet hätte. Sie jind elegante Salonmufif, freilich im einzelnen von folder

Feinheit, wie fie eben nur Chopin bieten Tonnte. Schumann bejpricht jie zufammen

mit einer Menge Variationen von Osborne, Kalkbrenner, Döhler, Schunfe, Nowa-

Towsty. Er jagt:

„Sie gehören jämtlic dem Salon oder dem Konzertfaal an und haltenjidh, das legte Heft

ausgenommen (Chopin), von aller poetilhen Sphäre weit entfernt. Denn aud) in diejem Genre

muß Chopin der Preis zuerkannt werden. Jenem großen Schaufpieler glei), der aud) als Latten-
träger über das Theater gehend, vom Publitum jubelnd empfangen wurde, Tann er feinen hohen

Geift in feiner Lage verleugnen; was ihn umgibt, nimmt von ihm an und fügt ji), nod) jo |pröde,
feiner Meifterhand. Im übrigen verjteht ji), daß die Variationen, zu feinen Driginalwerfen ge-
nommen, in feinen Anjchlag gebradht werden Zönnen.“

Ein befonders hübjcher Einfall ijt die zweite Variation, ein pridelndes Scherzo

von merkwürdig graziöfer, Tiebenswürdig Tofetter Nhythmit. Man beachte aud) das

Ihmadhtende doleissimo am Schluß der Variation“).

Im Jahre 1834 erjhienen: op. 15, drei Nofturnen (Ferd. Hiller gewidmet);

op. 16, Rondo (an Chopins Schülerin Caroline Hoffmann‘), Jie war jhwer Teidend

und ftarb 1834; es ging das Gerücht, daß hoffnungslofe Liebe zu Chopin ihren Tod

bejchleumigt habe); op. 17, vier Majurfas (an Mme. Lina Freppa, eine italienijche

*) Die Majurkas op. 6 und 7, die Nofturnen op.9 und Etüden op. 10 jollen an anderer

Stelle im Zufammenhang mit den anderen Stüden ihrer Art behandelt werden, wie aud) op. 15,

17, 18.
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Dame, bei der Chopin verkehrte; Hiller bejchreibt in feinem „KRünjtlerleben“ einen

fröhlichen Abend, den er mit Chopin und Bellini bei iht verbracht hatte); op. 14, Kra-

kowiak, grand Rondeau de Concert(an die Fürftin Adam Gzartorysta); op. 18, Grande

Valse brillante (an Mile. Laura Horsford) und op. 19, Bolero (an die Komtefje de Fla-

Hault).

Der Bolero op. 19 und das Rondo op. 16 gehören dem Stil nad) mit den Varia-

tionen op. 12 zujammen. Der Bolero zeigt mancherlei Anklänge an die Konzerte, und

mag gleichzeitig mit ihnen entjtanden fein. Er gehört nicht gerade zu Chopins bedeuten-

den Werfen, ijt aber ein farbenreihes Stüd. Schumann fpriht davon in einer wißigen

und phantafievollen Kritit: Beriht an Jeanquirit in Mugsburg über den Iegten funft-
bitoriichen Ball beim Redakteur x:

m +. Dil. Beda fängt joeben den Bolero an... Du fennit diefe zarte, liebetrunfene Kom=-
polition, dies Bild von jüdliher Glut und Shühternheit, von Hingebung und Zurüdhaltung.“

ae Weniger wertvoll ijt das Rondo op. 16.

Die langjame Einleitung ift ganz und gar nicht

Chopinfh. Das jehr weitläufige Es-Dur-Rondo

enthält gewiß eine Menge jehöner Stellen, aber

nichts, das man nicht an anderem OrtbeiChopin

viel interejfanter und Zumjtooller ausgeführt

finden fönnte.

Im Sommer 1835 fam Chopin wieder

durd Deutjhland, um mit feinen Eltern in

Karlsbad zujammenzutreffen, wo der Vater

die Kur gebrauchte. Der Brief vom 16. August

1835, von Nitolaus und Friedrich Chopin ge-

meinjam in Karlsbad gejchrieben, bezeugt die

Freude über das Wiederjehen, gibt jedod) feine

nennenswerten Nahrichten in betreff des

Aufenthaltes. In einem jpäteren Brief Chopins

Elaia Bier (Edinburgh, 19. Auguft 1848) wird au ein

Aufenthalt in Tetjhen erwähnt, von dem die

früheren Biographen, nichts wußten. Er muß in das Jahr 1835 fallen, während der

Rücreife von Karlsbad. Der Weg Chopins führte zunächlt nad) Dresden. Dort traf

ex mit der Familie Wodzinsti zufammen, die [hon von Warjehau her zu feinen: ver-

trauteren Freundeskreife gehörte. An diefe Zufammenkunft [hließt ji) eine Liebes-

affäre-Chopins, den Maria Wodzinsta um dieje Zeit vollftändig gefangen genommen

hatte. Über dieje Angelegenheit wuhten die Biographen früher nur Unbejtimmtes

mitzuteilen; neuere Forfhungen polniiher Schriftiteller Hären den Sachverhalt fait

vollftändig. Da die entjcheidende Wendung in der Sade erjt ein Jahr jpäter eintrat,

fo fei exit fpäter im Zufammenhange davon gejprohen. Bon Dresden aus machte

Chopin einen furzen Bejuh in Leipzig (Anfang Oftober 1835). Über den Leipziger

Aufenthalt gibt es einen Bericht Des Klavierpädagogen ©. 3. Wenzel”), der als Schüler

Mieds mit Chopin in Berührung fam. Friedrih Wied, der Vater der damals be-

rühmteften Bianijtin Clara Wied, der jpätere Schwiegervater Robert Schumanns,

hatte jih um die Verbreitung der Chopinfhen Kompofitionen große Verdienite er- 



 

Fe

worben. Aus Schumanns Lebensgefchiähte ijt diefer ebenfo hervorragende Pädagoge
wie [hrullige Kauz zur Genüge befannt. Ex war beleidigt, daß Chopin ihn nit als
exjten bejucht hatte, und als nun Mendelsfohn mit Chopin zu ihm am, verftecte er
id im Nebenzimmer, ohne Chopin zu begrüßen. Chopin traf in Mieds Wohnung
Clara Wied, Robert Schumann und einige Schüler Wieds an. Hauptfächlicd, war ihm
an der Belanntihaft mit Clara gelegen. Sie fpielte iymunter anderem Schumanns
gerade vollendete Fis-Moll-Sopnate (op. 11) vor. Chopin fpielte feine Es-Dur-Nokturne
0p.9, Nr.2 zum allgemeinen Entzüden der Zuhörerfchaft; dabei Tonnte Wied es fi

nicht verjagen zu horchen, und durch) die ein wenig geöffnete Tür Hindurdhzubliden.

Mas die Leipziger Zuhörer, jiherlich Tompetente Beurteiler, über Chopins Spiel
mitteilen, ift von gröhtem Intereffe. Mendelsjohn fehreibt am 6. Oftober 1835 einen
langen Brief unter dem Eindrud von Chopins pianiftiichen Leiftungen. Er nennt
Chopin einen vollendeten Birtuofen, drückt
feine Freude darüber aus, daß ex endlic)

einmal einen großen Könner gefunden

habe, jemanden, der eine ausgejprochene

Richtung habe, erzählt von dem Erjtaunen

der Leipziger, als Chopin fi) beim Spiel

feiner Etüden und feines Konzerts wie ein

Mirbelwind gehen lieh, jpricht von dem

bezaubernden Eindrud, den Chopin auf

ihn gemacht Habe. Seiner Schweiter Yanıny,
die Chopin Furz vorher in Marienbad ge-

hört hatte, hält er vor, daß jie Chopin

nicht genügend wirdige3®).

Auh Robert Schumann hat ic)

mehreremal über Chopins Spiel geäußert,

einmal am 6. Dftober 1835 ganz kurz in

der Neuen Zeitjehrift für Mufit, wo er

von Chopins Spiel jagt, es fei einzig wie Robert Schumann
feine Kompofitionen, viel ausführlicher bei (Aus „Berühmte Mufiter Bb. 15: „Schumann“ von

einer Beiprehung der Gtüden op. 25 im nn
Jahre 1837:

„Wie durfte denn diejer in unferem Mufeum fehlen, auf den wir jo oft jhon gedeutet,

wie auf einen jeltenen Sternin jpäter Nachtitunde! Wohin feine Bahn geht und führt, wie lange,
wie glänzend nod), wer weil es? Go oft er ji) aber zeigte, war’s dasjelbe tiefdunfle Glühen,
derjelbe Kern des Lichts, diefelde Schärfe, dak ihn hätte ein Kind herausfinden müfjen. Bei
diejen Etüden tommt es mir ehr zuftatten, daß id) jie meift von Chopin felbft gehört, und „ehr
& la Chopin fpielt er felbige“ flüfterte mir Slorejtan dabei ins Ohr. Denke manfich, eine Neolsharfe
hätte alle Tonleitern und es wärfe dieje die Hand des Küntlers in allerhand phantajtiihen Ver-
sierungen durcheinander, doc) jo, dak immer ein tieferer Grumdton und eine weid) fortfingende
höhere Stimme hörbar, und man hat ungefähr ein Bild feines Spiels, Kein Wunder aber, daß
uns gerade die Gtüde die liebjten geworden, die wir vor ihm gehört, und fo jet denn vor allemdie
exite in As-Dur erwähnt, mehr ein Gedicht als eine Etüde. Man irrt aber, wenn man meint, er
hätte da jede der Tleinen Noten deutlich Hören laffen; es war mehr ein Wogen des As-Dur-Affordes,
vom Pedal hier und da von neuem in die Höhe gehoben; aber dur) die Sarmonien hindurd) ver-
nahm man in großen Tönen Melodie, wunderfame, und nur in der Mitte trat einmal neben jenent

 

   

Hauptgejang aud eine Tenorjtimme aus den Afforden deutlicher hervor. Nad) der Etüide wird's
einem wie nad) einem jel’gen Bild, im Traume gefehen, das man, |hon halb wa), noeinmal
erhafhen möchte; reden ließ ji) wenig darüber und loben gar nicht. Er am alsbald zur anderen
in F-Moll, die zweite im Buch, ebenfalls eine, in der Jich einem feine Eigentümlichteit unvergeh-
lid) einprägt, fo reigend, träumerijc) und Ieife, etwa wie das Singen eines Kindesim Shhlafe....."

No einmal jei Schumannzitiert. In einer fingierten Unterhaltung mit feiner

Tänzerin auf dem „Tunfthiftoriihen Ball beim Redakteur” Tommt die Rede auf Chopin.

„Und Sie kennen ihn?“ Ic gabzu. „Und haben ihn gehört?" Ihre Gejtalt ward immer
hehrer. „Und haben ihn jpredhen gehört?“ Und wie ich ihr jeßt erzählte, da es [chon ein unver-
‚geplid) Bild gäbe, ihn wie einen träumenden Seher am Klavier Jien zu jehen, und wie man fie)

bei feinem Spiele wie der von ihm erf&haffene Traumvorfäme, und wie er die heillofe Gewoh;
beit habe, nad) dem Schluß jedes Stüdes mit einem Finger über die pfeifende Klaviatur hinzu-

fahren, ji) gleihjam mit Gewalt von feinem Traum Ioszumaden, und wie er fein zartes Leben

Ihonen mülfe, — jehmiegt jie ji immer ängitlich-freudiger an mid) und wollte mehr und mehr
über ihn willen. Chopin, jchöner Herzensräuber, niemals beneidete id) di), aber in diefer Minute
wahrhaft ftart.“ ’

In Leipzig jpielte Chopin auch) im Haufe der Frau Henriette Voigt, der Freundin

Mendelsjohns und Schumanns, der Schumann nad) ihrem Tode (1839) einen [chönen

Nachruf wiomete. Er teilt darin auch Fragmente aus ihren Tagebüchern mit, deren

eines hier zitiert jein möge, objhon es erjt nach Chopins zweiten Bejuc, im folgenden

Jahre gejchrieben ift, am 13. September 1836:

„Geftern war Chopin hier und fpielte eine halde Stunde auf meinem Flügel — PBhantalie

und neue Etüden von fi — interejjfanter Menjch — nod) interejlanteres Spiel — es griff mich

jeltfam an. Die Überreizung jeiner phantaftifhen Art und Weije teilt ji dem Scharfhörenden

mit: ich hielt ordentlich den Atem an mid. VBewundernswert ijt die Leichtigteit, mit der diefe

famtenen Singer über die Taften gleiten, fliehen, möchte id) jagen. Er hat mich entzüdt, id) Tann

es nit leugnen, auf eine Weije, die mir bis jebt nod) fremd war. Was mic) freute, war feine

Eindlihe, natürlihe Art, die er im Benehmen wie im Spiel zeigte."

Auf der Rüdreife nad) Paris, im Oktober 1835, nahm Chopin kurzen Aufenthalt

in Heidelberg. Dort befuchte er jeinen Schüler Adolf Guttmann, der bis zu Chopins

legter Lebenszeit um ihn war, und von dem als einem Liehlingsfchüler Chopins nod)

öfter die Nede fein wird. Cchriftlihe Mitteilungen einer Schwelter Guttmanns,

die damals als Kind im väterlihen Haufe Chopin jah, bezeugen den außerorventlichen

Eindrud, den Chopins Perjünlichkeit auf den Vater wie die Schweitern Guttmanns

machte. Der Vater behandelte Chopin nicht wie einen Prinz. oder König, jondern wie

ein diejen überlegenes Mejen. Die Kinder hielten den Eindrud einer unvergleihlihen

Lihtgeftalt, einer verflärten poetiihen Erjheinung noch Jahrzehnte Tpäter fejt??).

Gegen Mitte Oftober war Chopin wieder in Paris. In der Gazette musicale

»om 18. Oftober 1835 wird von feiner Rückkehr gefprochen.

Die Saijon 1835/36 verbrachte Chopin in Paris, Greignijje von bejonderer Be-
deutung für ihn werden nicht gemeldet. In öffentlichen Konzerten fpielte er nicht,

doch ijt geradedieje Saijon wegen einer Anzahl mufifalijcher Exreignijfe von Bedeutung.

Am 29. Februar 1836 fand die erjte Aufführung von Meyerbeers Hugenotten mit un=

geheuerem Erfolg jtatt. Über Chopins Beziehungen zu Meyerbeer wird berichtet,

daß Chopin fi) aus Meyerbeers Mufit nicht viel machte, aber Doc gern mit Meyerbeer

verkehrte), objhon er jonft zu Juden wenig Zuneigung hatte.

Einmal fand zwijchen beiden ein heftiger Auftritt jtatt. Lenz erzählt aus den vierziger

Jahren“), dab Meyerbeer einmal eintrat, als er (Lenz) bei Chopin Unterricht Hatte. Er fpielte 



  

eo

die C-Dur-Mafurka op. 33: Dasilt ?/, Takt, jagte Meyerbeer. Es ift 34, erwiderte Chopin, ließ

das Stüd wiederholen und [hlug mit dem Bleiftift Takt dazu. Meyerbeer blieb bei °/,, Chopin

tief ärgerlih %4. Geben Sie mir das Stüd als Ballett für meine neue Oper, Jagte Meyerbeer,

dann werde ich es beweilen. Nun wurde Chopin wütend, [pielte die Malurfa jelbjt mehreremal,

ftampfte mit dem Zuß den Takt und jorie 1, 2,3. Meyerbeer war nicht zu überzeugen. Chopin
geriet vor Wut außer ji), die beiden gingen im Zorn auseinander.

Solche Ausbrüche des Zorns Tamen bei Chopin, der das äußere Deforumfür ge-

wöhnlic) jorgjam wahrte, jelten vor. Man muß fi) wundern, daß jie bei einer fo leiden-

Nhaftlihen Natur fo jelten waren. Chopin hatte jedoch ein anderes Ventil zum Ent-

laden jeines Mikvergnügens: feine Spottjucht, einen feinen Sarkasmus. Lijst nennt
ihn: einen feinen „connoisseur en raillerie‘‘ und einen geiftreichen Spötter; ein ander-
mal jpridt er von ihm als „ombrageux‘, und aud) Marmontel bezeichnet Chopin als
„temperament sauvage‘ 2).

Andere Ereigniffe der Saifon, die Chopin ficherlich interejfiert Haben, waren die
Konzerte zweier polnifcher Künftler, des Bioliniften Lipinsti und des Kylophon-Vir-

tuojen Gujifow, den jogar Mendelsjohn [chätte.

Beide |pielten mit jehr großem Erfolg. Noch) größe-

res Aufjehen erregten die Konzerte des Alavier-

virtuofen Sigismund Thalberg, er war der Mann

des Tages. Sein Spiel erregte jolhe Begeilterung,

daß jogar Lilzt, der damals mit der Komtefje

D’Ugoult in der Schweiz weilte, um jeinen Ruf

bejorgt war, wie es jheint. Um Thalberg zu

hören, fehrte er im April 1836 nad) Paris zurüd,

gerade einen Tag, nachdem TIhalberg abgereijt

war. Num gab Lijzt mit gewaltigem Erfolg jeine

Konzerte und es bildeten fid) zwei Parteien im

PBublitum für Lilzt und für THalberg. Im Dezem-

ber 1836 hatten die Barijer den Genuß, die beiden

Rivalen in einem Konzert zu hören, zum Beften Meperbeer

der italienifhen Armen, in den Salons derFürftin

Belgivjojo. Schumann [häste den Pianijten Ihalberg ungemein Hoch*?), Chopin aller

dings hatte eine recht geringe Meinung von ihm*). Es it aber auch) hier daran zu

erinnern, dab Chopins Meinung über andere Mufiter von ganz abjonderliher Art war,

rein jubjeftiv aus Sympathie oder Antipathie entjprang, und nur mit Borfiht als

objeftives, jachliches Urteil aufgenommen werden darf. Allenfalls Tann man bei Chopins

Lieblingen jehen, warum jie bevorzugt ind, aber |hwerlich bei allen, die er ablehnte,

den Anlah des Mihfallens ergründen. Der perjönliche Verkehr zwilhen Ihalberg

und Chopin war Taum mehr als oberflählid.

Aus den Briefen feien ein paar auf den Winter 1835—36 bezügliche Stellen hier

erwähnt. In einem Brief der Schweltern vom 15. Dezember 1835 ift die Rede von

einem Bewunderer Chopins in Warjchau (dem Bruder eines gewijjen Bryfezynsti),

dem Luife ein Autograph Chopins gefchenkt habe: „etwas Gutes... ein Lied: das Heine

Pferd.“

Es ilt damit eins der polnijchen Lieder gemeint, von denen Chopin eine ganze

Anzahl im Laufe der Jahre Tomponierte. Nach) jeinem Tode wurden 17 davon ver-  
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öffentlicht, es gab aber zweifellos noch mehr, die, wie Lijzt berichtet, in Polen ver-

breitet waren und nie gedrudt wurden, oder wenigitens nicht unter Chopins Namen.

Zu den Ießteren |heint das hier erwähnte Lied zu gehören, das bisher von feinem Bio-

geaphen genannt wordenilt. Aus jpäteren Jahren wird an anderer Stelle ein ähnliches

Beijpiel anzuführen fein. In einem Brief des Vaters vom 9. Januar 1836 heit es:

„Der Aufenthalt in Karlsbad war jo angenehm, wie]o jind in Heidelberg jo unangenehme

Zolgen erjchienen?" Daraus ijt vielleiht der Schluß zu ziehen, daß Chopin in Heidel-

berg einen Krankheitsanfall erlitten hat. Biel wichtiger find jedoch die Hindeutungen

auf Chopins Liebesaffäre, die num im Zujammenhang betrachtet werden muß.

Die drei Brüder Modzinsti waren Penjionäre des Vaters Chopins gewejen

und von Jugend auf mit Chopin befreundet, der jie mehreremal auf ihrer Befigung

Stuzewo bejuchte. Dort wurde er auch mit der Schweiter

Maria befannt. In einem Brief an einen der Wodzinskis,

die damals in Genf weilten (18. Juli 1834), erinnerte

Chopin daran, wie er als Kind mit Maria pielte; er er-

wähnt eine Kompojfition der Maria, Variationen, die fie

ihm gefandt hatte, erzählt, wie er über das Thema diejes

Stüdes improvifiert habe: „Sch nehme mir die Freiheit,

meiner [häßenswerten Kollegin, Fl. Maria, einen Walzer

zu jenden, denich [oeben veröffentlicht habe.“ Im Jahre 1835

erhielten die freundf&aftlihen Beziehungen einen weiteren

Anjtoß dadurd), dak Anton Wodzinsti nad) Paris Tam und

dort mit Chopin viel verkehrte. Jm Herbjt 1835 weilten
die Wodzinstis in Dresden und Chopin befuchte fie auf der

Rüdreije von Karlsbad. Hier entpannji) num ein Liebes-

verhältnis zwijchen Chopin und Maria Wodzinsta. Über

dieje Angelegenheit jind mehrere Berichte vorhanden: Graf

Modzinstis Buch „Les trois Romans de Frederic Chopin“,

Fin ana Ge Karajowstis Bericht in feiner Biographie und Nieds’ Kritik

$. 2. Dantan der Karajowstiihen Darftellung. Die Briefe Hären die

Angelegenheit jo weit auf, daß man jagen Tann, Rarajowsti

Tomme der Wahrheit am nädhjjten, objchon Nieds in manchen Punkten Karajowstis

Darjtellung mit Recht bemängelt. Es Tann jeßt als jiher gelten, daß Chopin die fejte

Adjicht Hatte, Maria Wodzinsta zu heiraten, und daß fie ihm tatjächlic) jo gut wie ver-

iprochen, wenn nicht förmlich verlobt war.

Am 28. Februar 1835 jehreibt Maries Mutter von Genf an Chopin und bittet

umein Yutograph für ihre Sammlung. Der nädhjjte Brief ift von Mariejelbjt in Dresden,

September 1835, furz nad) Chopins Abreife gejchrieben. Daraus geht hervor, Daß der

As-Dur-Walzer (als op. 69, Nr. 1 nad) Chopins Tode veröffentlicht) für Marie Tom-

poniert und ihr |chon in Dresden im Manufkript gegeben wurde, nicht erft jpäter aus

Paris an fie gejendet wurde, wie Nieds angibt. Chopins Eltern waren in den Heirats-

plan eingeweiht, und waren geneigt des Sohnes Ablichten zu unterjtügen.

Im Sommer 1836 reifte Chopin nad) Marienbad, wo er wieder mit den MWod-
zinstis zufammentraf. Der Inhalt der Briefe jtellt es ziemlich jicher, da Chopin im

Auguft 1836 feinen Heiratsantrag gemacht hat, und dab jowohl Marie wie aud) ihre 
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Mutter zuftimmten. Der Bater Maries jedoch mußte erft gewonnen werden, und zu
diejem Zwed hielt es Maries Mutter für ratfam, vorläufig über die Sache zu [hweigen,
aud Chopins Eltern gegenüber. In ihrem Brief an Chopin vom 14. September 1836
aus Dresden[ehreibt fie: „Ich werde nichts von dem Vorabend jagen (an dem Chopin
Vic) erklärt Hatte)... Sie fönnen jedoch meiner Sympathie fiher fein ; um meinen Wunjh
zu erfüllen. . . ijt dieje Vorficht nötig*)." Nach feiner Mbreife von Marienbad madte
Chopin wiederum einen furzen Bejuc) in Leipzig und war dort mit Schumann‘) zu=
fammen. Die jchon zitierte Tagebuchnotiz der Frau Henriette Voigt bezieht jih auf
diefen Aufenthalt. Er wäre wohl faum in der Laume gewefen, in Leipziger Privat-
Treijen Bejuche zu madhen umd dort zu fpielen, wenn feine Hoffnungen, wie Nieds
annahm, unmittelbar vorher wären zerfchlagen worden. Aus den folgenden Monaten
feien aus den Briefen der Modzinskis an Chopin einige Einzelheiten mitgeteilt. Die
Mutter Wodzinsta ift auf Chopins Wohlbefinden bedadt. Am 2. Oktober werden
wiederholt Pantoffel erwähnt, die Marie für Chopin jendet, aud) wollene Strümpfe.
Die Mutter bittet um einen neuen Roman für Marie. In einem kurzen Boitjtriptum
von Marie heikt es: „Adieu bis zum Mai oder Juni fpätejtens.“ Chopin wird mehrere-
mal um Autogtaphe berühmter Männer angegangen, die er bei feinem Berfehr in den
erjten Parijer Kreifen wohl mit Leichtigkeit beihaffen Tonnte. Über die Förderung
der Heiratsangelegenheit erfahren wir nichts. Die Sade zerihlug fid) allmählich) aus
Gründen, die im einzelnen nicht befannt find. Freilich ruhte der ganze Plan auf [hwachen
Züben. Chopin hatte fein Vermögen, hatte au) von Haufe aus nihts zu erwarten;
er war auf den Verdienjt angewiejen, den ihm Unterrichtsftunden und feine Kompo-
fitionen abwarfen, und diejfer genügte zwar, um ihm jelbjt ein behaglihes Leben zu
fihern, aber Taum, um einen Hausftand in Paris zu gründen, den ein verwöhntes Edel-
fräulein als ftandesgemäß anjehen mocjte. Zudem verjtand Chopin niemals zu jparen.
Nun Fönnte man glauben, daß eine große Liebe umd eine reihe Mitgift wohl'zu glüd-
lihem Hausjtand hätten führen können, aber einmal war die Liebe nicht jo groß, wenig-
Itens nicht auf Maries Seite, und dann Iäkt die VBorficht der Mutter Wodzinsta bei
der Verlobung vermuten, daß der Bater der Braut die ganze Angelegenheit mit wenig
freundlichen Augen betrachtete und in punkto Mitgift wohl nicht zu großen Opfern
bereit war. Chopin muß über das Fehlichlagen feiner Abfichten jhweren Kummer
empfunden haben, Auf dem Bündel Briefe der Wodzinstis an ihn fteht von feiner
Hand: „Moia bieda“ (‚„‚mein Unglüd") (f. Karlowicz). Freilich ift es ftark zu bezweifeln,
ob die Ehe mit Maria Wodzinsta ihn nicht noch mehr würde enttäufcht haben. Das
Bild, das man jich von ihr nach) den Hintexlafenen Mitteilungen machen Tann,it fein
jehr günftiges. Das 19jährige junge Mädchen muß durch ihre Schönheit und Grazie
Chopin bezaubert haben, jo daß er ihr gegenüber mit Blindheit gefchlagen war. Aus
den Poftjtripten, die fie an Chopin richtete, — meift waren es nur ein paar angehängte
Zeilen — und aus den wenigen Briefen, die von ihr erhalten find, [pricht eine wenig
Iompathifche Perfönlichkeit. Nicht aus einem einzigen Sat Tönnte man die glüdliche,
liebende Braut herauslefen. Der Ton ihrer Zeilen ift ziemlich fühl, mandhmal totett
und [hwaßhaft. Das Bild einer herzlofen Kofette fteht fertig vor uns, wenn wir Iefen,
was der polnijche Chopin-Foricher Ferdinand Hoefic über fie ermittelt hat. Gleidh-
zeitig mit ihrem Verhältnis zu Chopin unterhielt fie demmac) Beziehungen zu dem pol-
nilhen Dichter SIowadi, und traf mit dem einen zufammen, nahdemfie den anderen  

joeben verlajjen hatte. In Genf begeilterte fie Slowadi, in Dresden lief fie ji) von

Chopin vergöttern. Der Dichter [hreibt feine [hönften Gedichte, feine Joylle: „In

der Schweiz“ mit dem Gedanken an fie, der Mufiter tomponiert jeine zarte F-Moll-

Etüde (op. 25, Nr. 2) als „Porträt“ der Geliebten, jehreibt den As-Dur-Walger (op: 69, 1)
ihr zur Huldigung, die Cis-Moll-Nokturne (op. 27, Nr. 1) als flammendes Mereichen

feiner Liebe zu ihr: Schien es nun aud), als ob Chopin über Slowadi triumphiert hatte,

jo waren doch jehließlich beide genarrt. Maria Wodzinska heiratete im Jahre 1837 den

Grafen Friedrich Starbet. Au) in diefer Ehe zeigte fie fi nicht jtandhaft, es Fam

zur Scheidung.

Zwilhen Chopin und Slowadi bejtanden übrigens die merfwürdigiten Parallelen.

Sie wurden kurz naheinander geboren und ftarben in dem nämlichen Jahr an der gleichen

Krankheit. Sie jahen einander zum verwechleln ähnlich und liebten diejelbe Frau. Ihr

Lebensgang wies auffällige Ähnlichkeiten auf, und ihre Werke ähneln einander nicht

nur im allgemeinen, im romantijhen Grundton, jondern bis in Einzelheiten hinein?”).

Übrigens verkehrte Chopin nod) in fpäteren Jahren mit Stowadi. Sie trafen fich 1838

im pofnijhen Klub in Paris wieder.

Ein undatierter Brief, wahrjheinlih vom Sommer 1837, an Anton Wodzinsti

gerichtet, der damals in Spanien Kriegsdienjte tat und verwundet worden war, ijt in

mehrfacher Hinficht erwähnenswert. Der Patriot Chopin fehreibt: „Tritt nicht in die

Ipanifche Armee ein — —, denfe daran, dab Dein Blut einem bejjeren Zwede dienen

Tann.“ Um dieje Zeit hatte jich die unheiloolle Krankheit wieder gemeldet. „Man

wollte mid) nah Ems jhiden. Bis jeht jedod) ijt Tein Gedanke an Reifen zu fallen;

ic) Tann mich nicht rühren.“ Am Rande wird der Name George Sand in der befannten

CHopin-Korrefpondenz zum erftenmal genannt: „Vielleicht gehe id) auf ein paar Tage

zur George Sand“ (auf ihren Landfit Nohant).

In einem Brief Mendelsfohns aus London vom 24. Augujt 1837 wird erwähnt,

dab Chopin vor furzemin London gewejen wäre, aber nicht in Gefellfchaften gegangen

fei, nur einmal bei Broadwood (dem Klavierfabrifanten) außerordentlich jhön gejpielt

habe. Chopin fammit dem Verleger Camille Pleyel und einemihm befreundeten Lands-

mann Stanislaus Kozmian d. Alt. im Juli auf zwölf Tage nad) London. Unter dem

Namen eines Heren Frig führte ihn Pleyel bei Broadwood ein; doc) als er zu jpielen

anfing, erfannten die Damen in Herrn Frib bald Chopin. Ir Mofcheles’ Tagebuch wird

Chopins Aufenthalt in London erwähnt, aud von Chopins Bruftkrantheit gefprodhen.

Kompofitionen der dreißiger Jahre (1831-1836)

Hi im Jahre 1835 veröffentlichten Kompofitionen find: op. 20, Premier Scherzo

FT. Albrecht gewidmet, einem Attache der fähliihen Gefandtihaft und Weinhänd-

ler, der zu Chopins begeifterten Verehrern zählte); op. 24, vier Majurkas (dem Eomte de

Perthuis, Adjutanten Louis Philippes gewidmet). 1836 erfehienen: op. 21, Konzert
in F-Moll (der Gräfin Delphine Potoda gewidmet, bis zu Chopins Todesjtunde eine

feiner treuejten Freundinnen); op. 27, ;wei Nokturnen (der Gräfin Apponyi, Gemahlin

des öjterreichiichen Botjchafters gewidmet); op. 23, Ballade G-Moll (dem harmoverjchen
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Gejandten Baron v. Stodhaufen gewidmet); op. 22, Grandepolonaise brillante precedee

d’un andante spianato mit Occhefterbegleitung (einer Lieblingsjhülerin, der Baronejje

d’Ejt, gewidmet); op. 26, zwei Polonäfen (dem Komponiften Jofef Dejfauer aus Prag

gewidmet).

Bon allen diefen Kompofitionen weilt die glanzuolle Polonäfe op. 22 im Stil

am meijten auf Chopins erjte Epoche zurüd. Sie wurde wahricheinlich hon 1830 oder

1831 fomponiert?®). Der große Unterjchied im Charakter zwiihen dem einleitenden

Andante und der Polonäfe jelbjt legt die Vermutung nahe, da Chopin das Andante

fpäter hinzufügte. 1835 jpielte er das Werk mit Orchefter in einem Konfervatoriumss

Zonzert in Paris (unter Sabeneds Leitung). Vielleicht |hrieb er das Andante bei diejer

Gelegenheit. Es ift an Tünftlerifchem Wert der Polonäfe weit überlegen. Hell und ruhig

ftrömt das Stüd dahin; man möchte es beinahe den Nofturnen zuzählen, wenn es nicht

fo durchaus Tagesftimmung atmete. reilic) ift es in den Farben ein wenig blaß, in

der Anlage nicht von überzeugender Logit — bejonders der Schluß, die Wiederkehr des

6], Tattes nad) dem Mitteljab im 3 Takt, Hätte wohl weniger das Anjehen eines bloßen

Anhängjels haben können. Doch hat es troßdem einen ganz eigenen Reiz, bejonders

in dem falt horalartigen Mitteljat mit feinen dreitaftigen Phrafen, mit feinem Schweben

zwifhen C und G-Dur. Die Volonäfe it ein weit ausgeführtes brillantes Stüd, nicht

gerade vonjehr großem poetijhen Gehalt, jedocd) formell op. 13 und 14 weit überlegen;

fie verfehlt als brillantes Vortragsftüd au heute ihre Wirkung nicht. Bezeichnend

für Chopins Behandlung des Occheters ift es, Dadiejes Werk, aud) ganz ohne Orcelter

gejpielt, faım an Wirkung eimbüßt*)). Na) dem op. 22 hat Chopin nie mehr für Klavier

und Ordefter gefrieben. Er mochte erfannt haben, wie wenig er mit Dem Ochefter

anzufangen wilje.

Bon den übrigen Kompofitionen wird jpäter im Zujammenhang die Rede jein.

1837 erichienen: op. 25, zwölf Etüden (der Komtejfe d’Agoult, Lijzts Freundin,

gewidmet).

Es ift hier am Plate, die beiden Gtüdenwerfe op. 10 und 25 in ihrer Gejamtheit

zu betradhten. Die einzelnen Stüde entjtanden im Laufe der Jahre, ein grober Teil

geht nod) in die Warjchauer, vielleicht auch Wiener Zeit zurüd. Gerade jolhe Stüde

find erftaunlid) wegen der bei einem jungen Menjchen von 20 Jahren Taum glaublichen

Bollendung und Urjprünglichkeit.

Die 24 Etüden gehören zu Chopins unvergänglicften Leiftungen. Sie find [lecht-

bin unvergleihlih. Ein ganz neues Genreilt hier zum erjtenmal aufgeftellt und au

fogleich zur Vollendung gebracht worden, zu einem Höhepunkt, der feitden nicht mehr

erreicht worden ift. Nur die Lifztihen Ctüden Tommen neben Chopin nod) in Betradt,

in ziemlich weitem Abjtand dann die beiten Etüden von Mojcheles.. Man denfe an den

Stand der Etüdenliteratur um 1830, als Chopin [chon an feiner Sammlung arbeitete.

Obenan jtand Mojcheles’ op. 70, dann Cramer, dejfen aud) mufifalijc wertvolle Gtüden

technifch etwa den Anforderungen der früheren Beethovenjchen Sonaten entipredhen.

An Cramer und Mojcheles Tnipfen Ludwig Bergers feine, Kehlers interejfante Gtüden

an. Neben Cramerijt Clementi zu nennen, dejjen Gradus ad Parnassum zwar trodene,

aber zu Studienzweden vorzüglich geeignete Stüde enthält, auch Bertini. Schliehlic

fommt Gzerny in Betraht, der hauptfählich Fingerezerzitien bietet. Da fam Chopin,

jehuf eine große Anzahl Stüde, die als Kunltwerfe in die erjte Reihe gehören, die eine
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vollfommen neue Tonwelt auftun, Alangeffette aufweilen, von denen vorher kaum

einer etwas geahnt hatte, die eine Umwälzung und Tolojjale Erweiterung der Technik

des Rlavierjpiels bedeuten, und außerdem als Studienwerfe in Wirklichkeit unüber-

troffen find. Mit den Etüden allein hätte Chopin fid) ein unvergängliches Denkmal

gejekt.

Op. 10, Nr. 1 ift eine Studie in gebrochenen Akfordpajjagen. Als Chopinjche Neuerung

find die weiten Griffe, meiftens Dezimen- anjtatt der gewöhnlien Dftavenarpeggien zu be
einen. Prähtige Klangeffette werden erzielt dur die Verfhräntung der Dezimenpafjagen
bei niedergehaltenem Pedal (]. Iehte vier Zeilen); die Refonanz wird durd) dieje neue Satweije
ungemein verftärtt, ein Raufchen und Klingenentjteht, wie es die gleichen Atforde, auf ältere Weile
arpeggiert, niemals annähernd hervorbringen fönnen. Bon den herrlichen harmonijchen Effekten

möge der zitierte Schluß einen Begriff geben.

Nr. 2, A-Moll,ijt eine Studie für den dritten, vierten und fünften Finger der rechten Hand
bei gleichzeitiger Inanjpruchnahme der beiden anderen Finger. Die hromatiihe Figur it für

ihren tehnijchen Zwed geiftreid erfunden und harmonijd) interejlant durdgeführt.

Nr. 3, E-Dur, ift ein Jdyll herrliiter Art. Nieds erzählt, Chopin habe jeinem Schüler
Guttmann gefagt, er Hätte niemals im Leben wieder eine jo [höne Melodie gefunden. Einmal
als Guttmann die Etüde fpielte, Habe Chopin die gefalteten Hände in die Höhe gehoben mit dem
Austuf: „Oh, ma patrie!‘“ Dem ruhig dahinfließendenerjten Teil folgt ein bewegterer Mittel-
lab in großer Steigerung. Die Art wie Chopin hier den verminderten Septimenafford verwendet
(bei der Stelle con brayura und vorher in [nell wehfelnden Affordreihen), ijt Hanglic ebenjo
neu wie wirtiam. Lilzt und Wagner haben an Jolhen Stellen fiherli wohl aufgemerft. Die
Überleitung zur Rüdtehr der zarten Anfangsmelodie gehört zum allerfhönften, was jemals für
das Klavier erfonnen wordeiijt. In lieblihen Klängen verhallt das Stüd.

Nr. d, Cis-Moll, Hat nicht den gleichen poetijhen Wert, ijt aber inihrer fräftigen, drängenden
Bewegung, ihrer interejfanten Harmonif, ihrem leidenjhaftlichen Gewoge, bejonders gegen den

Schluß hin von großer Wirkung.

Nr. 5, Ges-Dur, ijt in der rechten Hand durchweg für die [hwarzen Tajten gejehrieben.
Eins der beliebtejten Chopinjhen Stüde, brillant und gefällig, ohne jemals ins Flahe hinabzu-
lteigen.

Zu den wertvolliten Stüden der Sammlung gehört Nr. 6, Es-Moll. Andante. Ein im

wejentlichen drei-, manchmal vierftimmiges Gefüge. Eine Melodie von [hmerzlihem, elegijhem

Ausdrud über einem Iangjam, faft träge dahin jhleihenden Bah, dazwijchen eine fi) hin- und
herwindende Mitteljtimme, die bei aller Kleinheit des äußeren Umfanges Doc) eine große innere

Erregung hineinbringt. Rein als Etüde betradjtet, eine Übung im polyphonen Spiel, dem Haren

Herausbringen dreier verjchiedener Stimmen, und do, weld, ein Gedicht! Als Harmoniker zeigt

fi) Chopin hier groß: Man jehe ih den Übergang vom E-Dur des Mitteljages zum Es-Moll
des Hauptjages an, und frage ji, wo man vor Chopin dergleihen finden fünne — nirgends.

Hußerjt modern ijt das plößlich aufleuhtende A-Dur in der Es-Moll-Kadenz anı Schluß. Das
ganze Stüd hat viel von Trijtan-Chromatif an ji.

Nr. 7, C-Dur, führt als technijches Problem den jehnellen Fingerwechjel auf derjelben
Zafte duch, und zwar des Daumens und erjten Fingers in einer Mittelftimme. In feiner zweiten

Ballade hat Chopin die nämlihe Figur verwendet. Hoejic jieht in diefem Gtüd „die grenzenloje,
Ichneebededte Steppe, auf der im Schneegejtöber eine Kibitfa mit Gefangenen nad) Sibirien dahin-
eilt, .. . rings Ieblofe Stille, nur der Wind Hagt (Melodie der Iinfen Hand), die Glödlein am Ge-
Ipann läuten unaufhörlid (die Doppelnoten in der rechten Hand)“. Ein Klingeln und Gliern
wie Schnee in der Sonne ijt in der Tat unverkennbar.

I Nr. 8, F-Dur. Bravour im guten Sinne ijt das Wefen diefer Etüde. Ein jeänelles Zus

fammenziehen und Dehnen der Hand verlangt die wirfjam durchgeführte Tonformel.

Nr. 9, F-Moll. Der tehnijche Zwed ift gefhmeidiges Gleiten der Iinfen Hand über größere
Streden der Klaviatur im Legato. Die Anfangsmelodie önnte aud) Mendelsjohit geihrieben
haben — man würde jid) nicht wundern, jie etwa in den Liedern ohne Worte zu finden. Ext beim
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Crxefcendo und der Teidenjhaftlihen Steigerung zum If jpricht Chopin felbjt unverkennbar; hier
Hingen Nofturnen-Töne an.

Nr. 10, As-Dur. Eins der Hangvolliten Stüde der Sammlung. Tehnije) neu ift darin das
Legatijjimo beider Hände in jehr fehneller Bewegung mit Überjpannen weiter Entfernungen.
Die Etüde verlangt eine Gejchmeidigteit der Handgelente wie wohl fein Alavierjtüd vor Chopin.
Sie zeigt eine Chopin ureigene Technik.

Nr. 11,.Es-Dur, bejteht nur aus arpeggierten Atkorden in ganz weiter Lage, ebenfalls eine
CHopinfhe Spezialität. „Mit ihrer eleganten Linienführung, der einfhmeihelnden Melodie,
demvollen und dod) zarten Klavierflang, den harmonijhen Feinheiten eine der [chönjten Etüden.

Nr. 12, C-Moll, das Teidenihaftlihite Stüd der ganzen Sammlung. Ein Mogen und Braufen

und Grollen durdhzieht es, dazu mächtige Atfordihläge in der anderen Hand. Die jogenannte
„Revolutionsetüde". Chopin hat fie in Stuttgart gefehrieben, als ex die Nahriht von der Ein-

nahme Warfhaus durd) die Rufjen erhielt.

Kaum minder bedeutend als op. 10 ift die zweite Etüdenfammlung op. 25.

Über Nr. 1 und 2 fei auf Schumanns Beriht (f. S. 60) verwiefen.

Nr. 3, F-Dur. Ein graziöfes Wiegen und Neigen,ein heimliches Flüftern und Kofen. Blumen-

jtüd möchte man es nad) Schumannidem Mujter nennen.

Nr. 4, A-Moll. Eine Staffato-Etüde, fajt gitarrenartig. Das Agitato [priht fih aud) in
der fynkopierten Melodie aus. Das tehnijhe Motiv ijt der Gegenjaß zwilhen einer Legato-

Melodie in der rechten Hand und einer ziemlich vollgriffigen Staffato-Begleitung. Bei Weber

(Konzertjtüd 3. 3.) findet man bisweilen ähnliches. =

Nr. 5, F-Moll. Vivace eleggiero. Hat Familienähnlikeit mit Nr. 3 und 4, aud) etwas

gitarrenartig. Den getragenen Mittelfaß (breite Tenor-Melodie, umjpielt von Arpeggiofiguren

der rechten Hand) fünnte Thalberg in einem glüdlihen Moment vielleicht aud) erfunden haben.
Nr. 6, Gis-Moll. Terzenetüde. Rapive Terzenläufe in der rechten Hand. Eigenartige harmo-

nie Effefte werden durd) hromatiihe Fortichreitungen erzielt. Auch hier denke man an
Wagnerihe Stellen, Partien aus dem Feuerzauber in der MWalküre 3. B.

Nr. 7, Cis-Moll. Lento. Ein düfteres, vontiefjter Melandolie erfülltes Tonjtüd. Man

erinnere jid) Dabei mancher Ausbrüdhe von hoffnungslojer Melandolie in Chopins Briefen. Der

Bapijt Duchwegs die führende Stimme, gelegentlid) tritt, wie im Dialog, eine Oberjtimme ent=
gegen. Durd)alle Schattierungen der Melancholie führt diejer Cellopart; bald leije Hagend, |hmerz-

li) verzagt, dann wieder momentan ji) zuverjichtlicher aufrichtend, oder nad) gewaltigem Aufs

bäumenEraftlos in die dumpfe Ode zurüdfallend.

Nr. 8, Des-Dur. Brillante Sextenetüde, der Terzenetüde verwandt.
Nr. 9, Ges-Dur. Mehr zierlihes Tonjpiel. Dftavenjpiel im ganz leiten Anjchlag,

leggierissimo wird zum Schluß verlangt.

Nr. 10, H-Moll. Wiederum eine Dftavenetüde, aber von ganz entgegengejeßter Art. Ein
donnerndes Rollen von Dftavenpajfagen in beiden Händen, die jtärfjte Klangwirfung, deren das
Klavier überhaupt fähig it. Eine jolde tofende Klangmalje juht man vor Chopin vergebens;

manfönnte etwa andie Dftavengängeim erjten Sat des Beethonenjden Es-Dur-Konzerts denken,

dort aber fommt das ganze Orejter hinzu.

- Nr. 11, A-Moll, Könnte Eroika überfhriebenfein. Ein ehernes Marjhmotiv in der linken

Hand, dagegen die fühniten Figurationen in der rechten. Von Zolojfaler Wucht und Gewalt.

Nr. 12, C-Moll. Überaus leiden|haftlihes Arpeggiengewoge in beiden Händen. Gtellen-

weije tauchen Spuren einer melodiihen Phrafe hervor. Im Ausdrud der lekten Etüde aus op. 10
verwandt.

Auch) in den Etüdenfolfenbisweilen volfstümliche Weihnachtslieder verarbeitetfein.

Drei |päter einzeln veröffentlichte Etüden Tommen den genannten nicht gleich,

objchon au) fie durchaus vorzüglihe Mufif enthalten.

 

 

Chopin-Gebenkfteit in Reiner;

Chopin und George Sand

e@: neuer Abjehnitt in Chopins Leben trat ein, als er die Frau Tennen lernte, die

ihn mehr als zehn Jahre an jich fejjelte, Die einzige, die ihn dauernd zufalzinieren

vermochte, George Sand, eigentlich Aurore Dupin. Sie war zu jener Zeit 33 Jahre

alt und als Schriftftellerin jehon berühmt. Jr einem abenteuerreichen Leben hatte jie

die merfwürdige Macht ihrer Perjönlichkeit jchon oft erprobt. Ihre Che mit Cajimir

Dudevant wurde 1836 nad) 14jähriger Dauer getrennt. Die Gatten waren einander

zu ungleid. Schon 1831 hatte fie Dudevant in Nohant, ihrem Landgut in Berry, zurüd-

gelaffen, und war nad) Paris gegangen, wo fie ihre fehriftjtelleriihen Talente ver-

wertete und fi) unter dem Pjeudonym George Sand jchnell, Ruf verfhaffte. In den

literarifchen Kreijen war jie bald heimifh. Von den Erlebnijfen Diefer Zeit ijt ambe-

Tannteften geworden ihr Verhältnis zu Dem Dihter Alfred de Mufjet, mit dem jie 1834

in Italien reifte. Muffets heiße Leidenjchaft war nad) wenigen Monaten abgekühlt;
fpäter hafte er fie geradezu. Ihre mannigfahen Abenteuer Hinderten jie nicht, von

Zeit zu Zeit ihrem Gatten in Nohant einen Bejucd) abzujtatten, bis endlich die Scheidung

ausgejprohen wurde. Gie ging vorerjt mit ihren Kindern Maurice und Solange nad)

Paris. Ein Jahr jpäter begegnete fie Chopin dort).

Über die erjte Zufammenfunft von George Sand und Chopin ift ein ganzer Kranz

von Legenden gejehrieben worden. (Nieds’ tritiiche Abfertigung aller erhaltenen Be-

richte macht es hier überflüjfig, auf fie einzugehen.) Gewicht hat einzig und allein Lifzts

Beriht. George Sand hatte von Chopin, feinem Spiel und feinen Kompofitionen viel

gehört. Sie fprad) Lifzt gegenüber den Wunjd aus, mit Chopin befannt zu werden, 
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und Lijzt |pra) mit Chopin darüber. Diejer jedoch, in feiner Abneigung gegen Schrift-

ftellerinnen, war nicht leicht zu einer Zufammenfunft zu bewegen. George Sand ließ

nicht Ioder, bis Lilzt fie einmal unangemeldet mit der Komtejje d’Agoult zu Chopin

bradhte. George Sand jelbit jhreibt, daß jie Chopin bei der Comtefje D’Agoult Tennen

gelernt habe.

Wie dem aud) fei, jicher ijt es, daß Chopin und George Sand im März 1837 mit-

einander [con gut befannt waren, derm am 28. März jehreibt George Sand an Lilzt:

„Sagen Sie Chopin, ich Sands Briefen aus diejer

Bitte ihn, Sie nad) Nohant Zeit oft erwähnt.

zu begleiten; Marie (die ‘ Mit dem Jahre 1836
Comtefje D’Agoult) Tann bricht Die erhaltene und

ohne ihn nicht Teben, und zugängliche Familienforre-

ih bete ihn an.“ Am pondenz plößlic ab, exit

5. April jehreibt fie an die N aus den vierziger Jahren

Komteffe H’Agoult und find die Wamilienbriefe

trägt ihr Einladungen auf ; — wieder als Quelle benuf-

für Midiewigz, den pol bar. &s ijt alfo wenig über

nijchen Dichter, Lifzt, Cho- die Einzelheiten von Cho-

pin, „ven ich vergöttere, pins Leben, bejonders 1837

und Graymala, Chopins George Carb bis 1838, zu melden. Jns=
Fremd. Überhaupt ift Ein Zeit des Dentmats von Sward in Paris hefondere über die erxite

Chopins Name in George Zeit von Chopins Bezieh-

ungen zu George Sand ift Dunfel gebreitet. Im Winter 1837 war Chopins Gefundheits-

zuftand nicht gut; fein Leiden machte im Jahre 1838 bedenkliche Fortiöritte, jo daß ein

Aufenthalt im Süden für ihn zur Notwendigkeit wurde. Er jahte den Entihluß, mit

George Sand nad) Majorfa zu gehen. Über die Vorgejhichte diefer Reife jind ver-

Ihiedene Angaben gemacht worden. Lijgt berichtet, da George Sand ji fürjorglic)

erboten habe, Chopin zu begleiten, Karajowsti erzählt umgekehrt, Chopin habe jeine

Freundin bewogen, mit ihm zu reifen. George Sand jclieklid gibt wiederum eine

andere Erklärung. Sie hatte, Hauptjählih ihres Sohnes Maurice wegen, der von

theumatiihem Leiden jtart geplagt war, die Abjicht, nad) dem Süden zu gehen, und

Chopin johloß fi ihr an.

Über die Reife nad) Majorka und den Aufenthalt dort find wir fehr genau unter-

richtet Durch George Sands „Un hiver a Majorque“‘,ihre „Histoire de ma vie“, und
ihte „‚Correspondance“, ferner durChopins Briefe an Fontana. Bon diefen Quellen

Tommen natürlich Chopins Briefe in erjter Linie in Betracht; bei George Sands Be-

richten ift die Grenze zwilchen Dihtung und Wahrheit nicht ganz leicht zu ziehen. Als

ganz jiher beglaubigte Tatfahen dürften etwa die folgenden anzufehen fein: Zn No-

vernber 1838 zeilte George Sand mit ihren beiden Kindern Maurice und Solange (da=

mals 15 und 10 Jahre alt) und einer Zofe ab. Die Neije führte über Lyon, Avignon,

Dauclufe, Nimes, Perpignan. In Perpignan traf fie mit Chopin zufammen. Diefer

hatte über jeine Pläne großes Stilljhweigen bewahrt. Nur die allervertrautejten Freunde

wuhten von Chopins Abjicht, und in den Briefen an Fontana findet jich wiederholt

die Mahnung, niemandem über Chopins Reife Näheres zu erzählen, ondernläftige Srager

mit ein paar allgemeinen Redensarten abzujpeilen. War Chopin jhon für gewöhn-

lic) jehr wenig vertrauensfelig, überhaupt nur den allerintimften Freunden gegenüber

mitteilfam, jo mochte er diesmal nod) befonderen Anlaf zum Schweigen gehabt haben.

In der Parifer Gejelljhaft würde man wohl nicht verfäumt haben, über das Verhältnis

der berühmten Schriftftellerin zu dem berühmten Mufiter ausgiebige Slofjen zu machen,

zumal da George Sand der Chronique scandaleuse [don mehrfach) Stoff zu pifanten

Anekdoten gegeben hatte. Es ift alfo begreiflih, daß ein Menfd wie Chopin, der die

gute Form fo peinlichwahrte, der überhaupt jo wenig vom Bohemien an jid) hatte,

dem Gerede der Leute fi) nicht preisgeben wollte. Die Neije führte von PBerpignan

nad) Port-Bendres. Dort ftieg die Neifegefellihaft aufs Schiff. Varcelona war der

nächte Halteplag. Nach mehrtägigem Aufenthalt, den Sehenswürdigfeiten der Stadt

und Umgebung gewidmet, wurde die Reije nah Palma fortgejegt, der Hauptftadt

von Majorfe. Sommerlihe Wärme grüßte die Neijenden bei der Ankunft in Palma.

Der ganze Zauber des Südens umfing fie. George Sands Schilderung der Überfahrt, der

eriten Eindrüde in Palma verdiente ihrer Literarijchen Qualität halber hier mitgeteilt zu

werden, —der eng umgrenzte Umfang diefes Buches Tähtesnichtzu. Sp finde wenigitens

ein Teil von Chopins Brief an Fontana (Palma, 15. November 1838) hier einen Plab:

„Id bin in Palma, unter Palmen, Zedern, Kakteen, Aloen, Oliven, Drangenz, Sitronen-

und Granatenbäumen ujw., die der Jardin des Plantes nur danf jeiner Ofen bejißt. Der Himmel

glänzt wie ein Türkis, die See ift wie Lazuli, die Berge [heinen wie Smaragd. Die Luft? Die

Luftift wie im Himmel. Den Tag über [Heint die Sonne,esift alfo warm; jedermann trägt Sommer-

Heidung. In der Naht hört man zu jeder Stunde umd überall Lieder zur Gitarre. Riejige Balkone

unter Rebendähern, maurifhe Wälle . ... die Stadt blidt gen Afrika, wie alles hier... .“

Die erjten Eindrüde waren aljo angenehmiter Art. Sreilih mahten ji) bald

Umannehmlichteiten in Fülle bemerkbar. Ein Hotel war in Palma nit vorhanden,

wie George Sarıd erzählt. Die Reijenden mußten mit zwei Heinen Zimmern ohne

jegliden Komfort vorlieb nehmen. Die Koft war von fpartanicher Einfachheit, Shmuß

und Ungeziefer dagegen in Fülle vorhanden. In der Umgegend fand man endlich) eine

bewohnbare Billa, möbliert, mit Garten und jhöner Ausjicht für 50 Fr. den Monat.

Mar aud) die ganze Einrihtung recht primitiv, jo waren die Reifenden dennoch froh,

untergebracht zu jein. Die Villa, von ihnen Son-Vent, Sohn des Windes, getauft,

lag herrlic) am Fuße eines Berges, mit Ausblid auf das Gebirge, die See und die Stadt

Palma. So vergingen die erften Wochen zur allgemeinen Zufriedenheit. Bald jedod)

fette die Regenzeit ein. Das leicht gebaute Haus bot nicht genügenden Schuß gegen

Näffe und Wind. Der Kalk fiel von den Wänden. Im Haufe wurde es Talt und unbe-

haglich, draußen frömte der Regen unaufhörlich. Chopin begann zu huften. Die Nad)-

barn hielten ihn für [hwindfüchtig und in übertriebener, beinahe abergläubijcher Furt

mieden jie Chopin umd feinen Kreis. Es war [wer, einen Arzt zu erlangen, die Heil-

mittel aus der Apothefe waren verdorben. Der Wirt fündigte jeinen Mietern Ioließ-

lic unter dem Borwande, daß Chopin das Haus verjeude. Unverzügli mußtenfie
ausziehen. In der Stadt ein Unterfommen zu finden, war unmögli. Dur) günftigen

Zufall fanden fie endlich, Aufnahme in einem alten umbewohnten Karthäufer-Klofter

zu Baldemofa. Ein dort weilender Spanier, der ji) aus politifhen Urjachen verbergen

mußte und zu eiliger Abreife genötigt war, trat ihnen mit Freuden fein Ajyl ab. Für

1000 $r. erhielten fie feine Ieivlic eingerichtete Wohnftätte im Klofter. Vor ihrem

Auszug aus Son-Vent mußten fie auf ihre Koften das ganze Haus aufpußen lajjen,

was der Wirt verlangte, indem er behauptete, es jei von Chopin infiziert. 



 

„In einigen Tagen werde ich im [hönjten Teil der Welt wohnen,“ jreibt Chopin am 3. De-
aember an Fontana, „die See, Berge... . alles was man id) wünfhen mag. Wir haben unfer

" Quartier in einem großen, alten verfallenen Klofter der Karthäufer...... nahe Palma .. . etwas
Wundervolleres gibt es nicht: Klojtergänge, Höhjft poetiihe Friedhöfe. Kurz, ic) fühle, daß es
mir hier wieder gut gehen wird.“

Später fehreibt Chopin über feine neue Wohnung:
„Swilhen Felfen und der See,in einem großen, verlajfenen Karthäufer-Alofter, in einer

‚gelle, deren Türen größer find, als in Paris die Tore, Haufe ic) — jtelle Dir vor,. mit unfrijiertem
Haar, ohne weihe Handjehuhe, bleih wie gewöhnlid. Die Zelle Hat die Geftalt eins Garges,
it hoc), alle Bogenfind voll Staub. Bor dem Heinen Fenjter Drangenbäume, Palmen und Zy-
prejfen. Gegenüber dem Fenjter, unter einer maurifhen Rofette, jteht mein Bett. Daneben ein
altes vierediges Ding, wie ein Schreibtijd), Faum brauchbar; darauf ein bleierner Leuchter (großer
Luzusgegenftand) mit einem einen ZTalglicht, Werke von Bad, meine Skizzen, alte Papiere,
die nicht von mir find — das ift mein ganzes Beliktum. Ruhe... man Tann brüllen, ohne daß
jemand es hört... ., Turz, ic) [hreibe Dir von einemfeltfamen Plaaus.... Esift etwas Schönes
umdie erhabene Natur, aber man jollte mit Menfchen nichts zu tun haben, aud) nicht mit Wegen
und MWegweijern. Oft fam id) von Palma hierher gefahren, immer mit demfelben Kutjcher, Dod)
immer auf einem anderen Wege, Wafferjtröme machen hier Wege, Heftige Regengüffe zerjtören
lie; heute ift eine Strede Landes unpajlierbar, denn wo früher, ein Weg war, ift jeht gepflügtes
Feld; morgen tönnen nur Maufefel paflieren, wo man gejtern mit dem Wagen fuhr. Und was
für Wege gibt es hier! Das ift der Grumd, warum man hier feinen einzigen Engländer fieht, nicht
einmal einen englifchen Konjul“,

Diefer Brief ijt merkwürdig wegen des echt Chopinjhen Hin- und Herfpringens
von einer Sache zur anderen. Zwilchen die zwei oben zitierten Abjchnitte fehiebt Chopin
ein paar ganz gleichgültige perjönliche Mitteilungen ein. Unmittelbar auf die Bejchrei-
bung der Zuftände in Balma folgt ein heftiger Ausfall auf Parifer Betannte, den Bankier
Leo und den Verleger Schlejinger, Darauf wieder ein entzücter Ausruf über den wunder-
vollen Mondfchein, dann gleichgültige Fragen, darauf:

„Dein Brief war [let adrejliert. Hier ijt Die Natur gütig, aber die Leute find diebije.
Sie fehen niemals Fremde und wilfen alfo nicht, was fie von ihnen verlangenfollen. So würde
man Dir 3.8. eine Drange hier umjonft geben, für einen Rodtnopf aber eine fabelhafte Summe

verlangen.“ N

Einige Angaben über das Leben in Valdemofa find aud) in George Sands Briefen

an Mme. Marliani und M. A. Duteil zu finden. Ihr Bud: „Un hiver A Majorque“,

enthält prachtvolle Schilderungen der Iandfcaftlihen Schönheiten Palmas und genaue

Einzelheiten ihrer Erlebnifje dort.. Sehr bald zeigte jich, dab troß der herrlichen äußeren

Umrahmung die ganze Reije „in vieler Hinficht ein Fiasto war“, wie ©. Sand [hreibt.

Das ungeheuer weitläufige Klofter war auber von Chopin und feinen Freunden nur

von drei Leuten bewohnt. Die Einfamfeit brachte allerlei Unbequemlichteiten mit jich.

Die Vorräte mußten von der Stadt herbeigefchafft werden; die Verbindung war |hlecht

und unzuverläjlig. Viel-Abwehstung an Lebensmitteln war nicht zu erlangen; Die

Führung des Haushalts war [hwer, weil brauchbare Bedienung mangelte. ©. Sand

hatte nad) und nad) die Zellen jo behaglich, als unter den Umftänden möglic) war, ein-

gerichtet. Sie jelbit in ihrer robuften Kraft und Energie befand fi ganz wohl. Schlimmer

erging es Chopin. Kräftige Krankenkoft, wie er fie brauchte, war nicht zu. erlangen. Er

war ernjtlid Frank; die ungefunde Regenzeit, der Mangel an Bequemlichkeit und des

ihm gewohnten Lebens im Wohlitand trugen zu feiner Neizbarfeit und Melancholie

noch) mehr bei. Dazu vermißte er jein Klavier. In den erjten Wochen behalf. ex jich mit

einem elenden Inftrument aus der Stadt; endlich nach monatelangen Verzögerungen

Tam das bei Pleyel in Paris beftellte Injtrument an. „300 Fr. mußten für Transport
und Zoll bezahlt werden. Bon den Injelbewohnern wurden die Fremdlinge bei jeder
Gelegenheit geprellt; jie waren in [ehlehtem Ruf, da man fie nie in der Kirche fah.

Eine Stelle aus ©. Sands „Histoire dema vie‘ darfhier nicht übergangen werden.

Sie [reibt dort: „Der arme, große Künftler war ein abjeheulicher Patient. Was ih no)

nicht genug befürchtet Hatte, traf unglüdlicherweife ein. Er war vollftändig entmutigt. Die
Krankheit ertrug er ohne Tapferkeit, er Tonnte die Unruhe feiner Phantafie nicht überwin-
den. Das Klofter war für ihn voll von Schreden und Phantomen, auch) wennes ihmbeffer
ging. Er jagte es nicht, und ich mußte es ahnen. Wenn ich mit meinen Kindern von meinen
abendlichen Streifereienin den Ruinen zurückfehtte, jo fand ich ihn gegen 10 Uhr abends
wohl vor feinem Klavier Jigend, blab, mit aufgerijfenen Augen, die Haare wie gefträubt.
Er brauchte mehrere Augenblide, umuns zu erfennen. Dann mochte er wohl gezwungen
auflahen und fpielte

jublime Sachen, die er

eben fomponiert hatte,

oder bejjer gejagt, |href-

Tenerregende, herzzer-

reißende Gedanken, die

jih feiner bemädtigt

hatten, fajt unbewußt

in diefer Stunde der

Einfamfeit, derTraurig-

Teit und der Furt... .

Es gibt ein (Prelude),

das die Seele in grauen=

bafte Niedergejchlagen-

heit wirft. Es fiel ihm

an einem trijten, reg-

nerifchen Abendein. Wir

hatten ihn an jenem

Tage ganz wohl ver-

lajfen.... Der Regen

war gefommen, Die

Bähe waren ausge

treten. Um drei Meilen

zurüdzulegen, hatten

wir jehs Stunden ge=

braucht, endlic) Tamen

wir mitten in-der Ülber-
Ihwenmung an, in

dunkler Nacht, ohne

Schuhe, von unjerem

Kutjcher verlafjen, dur)

unerhörte Gefahren hin-

 

   
durd. Wir hatten uns Chopin (Mach einer Zeihnung von Winterhalter)   
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beeilt, mit Rüdjiht auf die Unruhe unferes Kranken. Sie war wirflic) Iebhaft gewejen,

hatte ji) aber in einer Art ruhiger Verzweiflung gelegt, und er jpielte jein herrliches

Prefude unter Tränen. Als er uns eintreten jah, erhob er ji) plößlich mit einem

Iauten Schrei, und dann jagte er mit verjtörter Miene und feltfamem Tonfall: „U!

I wuhte wohl, daß Ihr tot jeid.“ Als er ji) erholt hatte und unferen Zuftand jah,

wurde ihm übel beim Gedanken an die Gefahren, Die wir Durchgemadht hatten; aber er

gejtand mir jpäter, daß er, aufuns wartend, dies alles im Traume gefehen hatte, und

daß er den Traum von der Wirklichkeit [hlieklich nicht mehr unterfheiden konnte. So

hatte er jih) am Klavier beruhigt und getröftet, überzeugt, daß er jelbjt tot war. Er

jah fich in einem See ertrunfen; jchwere, eijige Walfertropfen fielen ganz gleichmäßig

auf feine Brujt, und als ich ihn darauf aufmerfjam machte, wie die NRegentropfen

gleihmäßig auf das Dad) fielen, Ieugnete er, fie gehört zu haben . . .“

Hier ift ein erfchütternder BliE in die nervöjen Krifen aufgetan, von denen Chopin

zuweilen gepadt wurde. Dod) gab es aud) heitere Tage. Da wurden weite Spazier-

gänge unternommen, oder Forfhungsreien in den verfallenen Kreuzgängen, lofter-

zellen und Kapellen. Mit ihren fonderbaren, Halb maurijhen Drnamenten und Skulp-

turen, die zum Teil noch) aus dem 15. Jahrhundert ftammten, ihren zum Teil foftbaren

alten Möbeln, mochten diefe Räume nicht wenig anziehend gewejen fein. Dann gab

mandmal ein Feiertag Gelegenheit, Volfsbelujtigungen beizuwohnen. ©. Sand er=

zählt von einer Art Mummenjhanz, wo die Bauern und Bäuerinnen als Teufel ver-
leidet, Luzifer an der Spibe, eines Abends mit großem Gejchrei das Alofter heim

Juchten und dort einen Ball veranftalteten. Gitarren, Geigen und Kaftagnetten bildeten

das Orchejter. Der merfwürdig gemejjene Tanz, die fonderbare, halb arabijche Mufit,

der Anblie der burlest verkleideten Tänzer in verfallenen Klofterzellen, dies alles mag

der Barifer Gejellihaft von hohem Reiz gewefen fein.

6. Sand war jehr tätig. Täglich unterrichtete fie ihre Kinder, Tas mit Maurice
im Ihucydides, Bradhte Solange die Regeln der Grammatik bei, bejchäftigte ji) mit

Chopin und arbeitete unabläjlig an ihren eigenen Schriften, oft die Halbe Nacht durch.

Ihr „Spiridion“ entitand damals. Chopin jelbjt [Huf in Majorka nicht viel. Aber was
ex dort vollendete oder Tonzipiexte, ijt jeinen allerbejten Leiltungen zuzurechnen. Es

handelt ji um die Prefudes op. 28, die Ballade op. 38, das Scherzo op. 39, die zwei

Polonäfen op. 40, und die Majurfa op. 41, Nr. 2 (E-Moll).

Da der Zwed der Reije in der Hauptjahe verfehlt war, jo beihloß man, mög-

Lichft fehnell nach Frankreich zurüdzufehten. Chopins Zuftand war jo [hlimm, daß es

ein Wagnis war, die anjtrengende Reife zu unternehmen, das gleihwohl gemacht werden

mußte, da es ihm in Baldemofa immer jchlechter ging und dort Teine Ausfiht auf Hilfe

vorhanden war. Sobald das Wetter günjtiger wurde, gegen Ende Februar 1839, brach)

die Gejelliehaft auf. Von Palma aus mußte das einzige vorhandene Dampfichiff zur

Überfahrt benugt werden. Es Hatte eine Ladung von 100 Schweinen, die mit ihrem

Quiefen und üblen Gerud) für Chopin eine [Hredlihe Nahbarjhaft waren. In Barce-

lona nahm jic) der franzöjiihe Konful der Reifenden Hilfreich an. Nad) einem Aufent-

halt von einer Woche wurde die Reife nach) Marjeille fortgejett. 2

In Marjeille weilte Chopin mit der Familie Sand von Anfang März bis Anfang

Mai. Das MWichtigite für ihn war eine tüchtige ärztlihe Behandlung, die ex jo ange

hatte entbehren müjfen. Dr. Cauviere behandelte ihn mit gutem Erfolge. Die erhaltenen

Briefe von G. Sand und Chopin aus Marjeille geben einige Aufklärung über das Leben

dort. Chopin jehreibt, daß es ihm allmählich bejfer geht. In der „Rrämerftadt“ Marfeille,

wie ji, 6. Sand ausdrüdt, war allerdings von geiltigen Genüfjen nicht viel die Rede.

Chopin tat fi) einmal als Mufifer hervor bei einem allerdings traurigen Anlaß. Der

Tenorift Adolph Nourrit hatte fid) in einem Anfall von Schwermut über jeinen fin-

enden Ruhm durd) einen Sturz aus dem Fenfter getötet. Yon Neapel aus brachte

feine Frau die Leiche nah Paris, und in Marfeille wurde für den berühmten Sänger

ein Trauergottesdienft abgehalten. Am 25. April 1839 fand die Feier ftatt, bei der

Chopin die Orgel |pielte. George Sand jhreibt darüber:

„Es war ein chlehtes Inftrument, mit fehreiendem Ton... Chopin 30g die am wenigiten
ihrillen Regilter und |pielte „Die Geftirne“ (von Schubert), nit jtolz und enthufiaftiih, wie
Nourrit das Lied zu fingen pflegte, Jondern einfad) und fanft, wie ein leifes Eho aus einer fernen
Welt. Höhftens zwei oder drei der Anwelenden empfanden Dies tief, und mehrere Augenfüllten
fi) mit Tränen, die anderen waren jehr enttäufcht; man hatte erwartet, daß er mähtigen Speftafel

madhen und wenigitens ein paar Regijter zerbreden würde.“

Nach) einigen Wochen hatte Jich Chopin in Marfeille jo gut erholt, daß er 6. Sand

und ihre Kinder auf einem Ausflug nad) Genua begleiten fonnte. Na) jtürmijcher See-

fahrt Iangten die Reijenden am 20. Mai wieder in Marjeille an und braden einige

Tage |päter nad) Nohant auf.

Die Briefe Chopins aus Marjeille an Fontana Jind ziemlic) zahlreih. Der Haupt-

inhalt betrifft Verhandlungen mit den BVerlegern. Gie zeigen, da Chopin als Ge=

Ihäftsmann auf feinen Borteil jehr ernitlic) bedaht war. So erfahren wir 3. B., daß

die Ballade op. 38 PVleyel für 1000 Fr. angeboten wurde, und daß der Verleger Probjt

für den Vertrieb desjelben Werkes in Deutjchland jhon vorher ca. 500 Fr. gezahlt

hatte. Für die zwei Polonäjen op. 40 verlangte Chopin 1500 Fr. (Verlagsrecht für

Trantreih, England und Deutjchland). Seine Verleger betrachtet Chopin immer mit

Miftrauen, oft nennt er fie geradezu Betrüger. Fontana wird inftruiert, die Ballade

und die Polonäfen dem Verleger Schlejinger anzubieten, wenn Pleyel die geringiten

Schwierigkeiten made, und auch weniger zu nehmen, wenn Schlefingerden geforderten

Preis durchaus nicht zahlen will. Für die Polonäfen möge Fontana 1500 Zr. verlangen,

aber jie [hlieglih, wenn nötig, aud) für 1400, 1300 und fogar 1200 Fr. verfaufen. Fon-

tana joll’ die Manujkripte nur gegen bare Bezahlung aus Händen geben. Wer von

Chopin nichts Tennt, als dDiefe Marjeiller Briefe, würde in ihm eher einen Handelsmann

als einen Künjtler vermuten. Lange Seiten jind mit den trodeniten gefhäftlihen Einzel-

heiten angefüllt. Die Ausfälle gegen die Verleger, bejonders die jüdijchen Verleger,

erinnern an Beethoven, der au mit jeinen Berlegern meijtens auf jehr gejpanntem

Zuß ftand. Nur in Turzen Säßen, mitten im Schwalle der langatmigen gefjhäftlichen

Weijungen erfahren wir einige interejjante Einzelheiten. So wird 3. B. über die Dedi-

Tationen der neuen Publikationen mehrfach) gejhrieben. Die Ballade war erjt Pleyel

gewidmet, dann aber wurde auf Chopins Wunjcd der Name Robert Schumanns auf

das Titelblatt gejeßt, Pleyel wurden die Preludes gewidmet, 3. &. Kehler die deutjche

Ausgabe diejes Werkes, und Fontana als Danf für feine Mühe die Polonäje op. 40. 
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Die Preludes

e ijt nicht ganz ficher fetzuftellen, wo die einzenen Preludes entftanden find. Nad)
der Behauptung von Chopins Schüler Guttmann follen alle Preludes fchon

vor der Abreife aus Paris fertig gewejen fein. Demfteht entgegen, da Chopin in feinen
Briefen aus Majorka immerwährend von den Prefudes jpricht, no) am 28. Dezember
Ihreibt, jie jeien nod) nicht fertig, auch das Zeugnis von George Sand, die in diefem
Falle unbedingt glaubwürdig ift, und von Lilzt. Man kann alfo wohl annehmen, daß
Chopin einen Teil, vielleicht den größten Teil der Preludes in Paris gejchrieben habe,
in Valdemofa eine Anzahl neuer Stüde Dinzugefügt und das Ganze jorgfältig dDurd-
gearbeitet Habe. Einige, die in A-Moll und D-Moll, find Jogar {con 1831 gejchrieben
worden. Die Preludes verkaufte Chopin noch vor feiner Abreife an Pleyel für 2000 $r.,
wovon er 500 Fr. bar erhielt, den Reft exjt viel jpäter, nac) Ablieferung des Manuftripts.

Die 24 Preludes in allen Dur- und Molltonarten, op. 38, find den beiten Werfen
Chopins zuzurechnen. Sie nehmen in der Alavierliteratur eine Sonderftellung ein.
In der Gattung Präludium find jie etwas ganz Neues. Mandenkt natürlich) zuerjt an
Bahjche Präludien, die aber ihrem Wefen nad) ganz anders find: meiftens größer an-
gelegte Einleitungsftüde im polyphonen Stil. Nah Bad) lag das Präludium ziemlich
lange brach, — was Elementi 3. B. in diejer Gattung Jehrieb,ift faum ernft zu nehmen’).
Die Chopinjchen Pröhudes ind meiltens eine Skizzen; fie find nicht als Einleitung
au einembeftimmten Stüd gedacht, Jondern haben-jedes für jich Gültigkeit. Am beiten
Ipielt man fie hintereinander. Der Komponift jerbjt hat ihnen weislid) eine Joldje Reihen-
folge gegeben, daß einjedes an jeinem Plab vorzüglic) zur Geltung fommt. An Mannig-
faltigfeit der Stimmungen, an Prägijion des Ausdruds, an Schärfe der Zeichnung
bieten fie Erjtaunliches. Aber auan mufitaliihem Reichtum, an Neuheit der Har-
monit und Slangzauber geben fie Zeugnis von einer [höpferiihen Phantafie, einem
Wilfen um die Möglichfeiten des Alaviers, die in ihrer Art gang einzig find. Die feinften
Beinheiten des Klavierfages find in ihnen offenbart.

Nr. 1 (C-Dur). Eine Arabeste von feinjter Linienführung. Kräftig und dod) weid) jteigt
die Figur zum Höhepunkte an, gleitet dann immer fanfter herab und läuft ganz zart aus.

Nr. 2 (A-Moll). 1831. In Stuttgart gejhrieben. Zufammen mit den Tagebuhblättern,
der C-Moll-Etüde (op. 10, Nr. 12) und dem D-Moll-Prelude läkt diejes Stüd einen Bid tun in
Chopins jeeliihen Zujtand, zur Zeit, als er die Kunde von der Niederlage der Seinigen erhielt.
In jenen Sttiden ein Teidenfhaftliches Aufwallen, ein troßiges
Auflehnen, eine efjtatifde Erregung — hier die Reaktion: matt, “= S
traft- und mutlos ‚[Ajleicht es dahin. Bon unheimlich düfterer
Färbung. Die gewundene Hromatiihe Figur in der Mittel-
ftimme ift Chopin eigentümlid) (vgl. Etüde op. 10, Nr. 6). Die Melodie der Oberjtimme über
dem jehwanfenden Bah, viermal auf verjhiedenen Tonftufen anhebend, wirkt wie ein Ruf,
Wagner, Siegfr. I eine Zauberformel, beflemmend, atemraubend. Ein

bedeutfames Motiv Wagners ijt hier vorgeahnt. Die

Harmonie ift jeltiamjter Art, zwiihen vielen Ion-

arten irrend, ohne irgendeine fejt auszuprägen. Ein
Heines Stüd von zwingender Ausdrudstraft.

Nr. 3 (C-Dur). Ein Tuftig über Kiefel raufhendes Bädlein; am Ufer Täht der Hirt jeine
Schalmei erklingen; hell umd freudig.

Nr. 4-(E-Moll). Eine weite Geigenmelodie; jehnfüchtig, voll verhaltener Glut, über dro-

matij abjteigenden Triftanafforden. Wie ein Prolog zu einer Tragödie.
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Nr.5(D-Dur). Etüdenartig. Gejchmeidiges Gleiten beider Hände. Wohlig wie der File
im Haren Wajjer.

Nr. 6 (H-Moll). Der Cis-Moll-Etüde aus op. 25 verwandt. Ein breiter Cellogefang, dazu
in der Oberjtimme ein eintöniges Wiederholen des nämlihen Tones. Dft als das jogenannte

„Regentropfen“-Präludium bezeihnet. Was G. Sand in ihrer Histoire de ma vie erzählt,
wird oft auf diefes Stüd bezogen, Tann aber aud auf Nr. 15 bezogen werden, vielleicht

mit mehr Recht.

Nr. 7 (A-Dur). Hold und lieblid. Flöten und Klarinetten. Wie ein Neigentanz junger

Mädchen. Boran die Shönfte der Schönen in entzüdender Grazie.

Nr. 8 (Fis-Moll). Kraus und wirr. Ein [häumendes Gewoge; jtellenweije [hwillt es

zum Donner an, dann wieder jinft es zum Murmeln herab. Chopinfoll das Stüd während eines

fürdterlihen Unwetters in Majorfa jlizziert haben (f. Lijzt ©. 273).

Nr. 9 (E-Dur). Schwer Iaftend, tragiih. Merkwürdigerweife in E-Dur, einer der helliten

Tonarten. Allerdings fontmt der E-Dur-Afford unter 48 verjhiedenen Afforden nur viermal

vor. In der Mitte prächtige Affordfolgen über dem tufenweife abwärtsfteigenden Baß; mit
marliger Kraft tritt das As-Dur beim ff ein.

Nr. 10 (Cis-Moll). Ein eines Capriccio von auberordentliher Eleganz der Linie, dabei
in der Haltung nobel; troß des Cis-Moll ziemlich hell.

Nr. 11 (H-Dur). Überaus anmutiges Spiel. Ganz hell und heiter. Ein zierlihes Wiegen

und Drehen.
Nr. 12 (Gis-Moll). Etüdenartig. Leidenjhaftlic vorwärtsdrängend. Aparte Wirkung

maden die eigenartigen harmoniihen Sequenzen (Takt 21ff.), dreimalige Wiederholung der

gleihen dreitaftigen Phrafe, jedesmal einen Ton tiefer, auf H, A, G.

Nr. 13 (Fis-Dur). Nokturnenartig. Bejonders |hön der zweite Teil in Dis-Moll. Die teil-
weile Wiederholung des erjten Teils am Schluß erhält gefteigerten Ausdrud und ungemein [höne
Klangwirkung durd Hinzufügen einer neuen Oberftimme über der
Melodie, etwa wie man im Orhefter mandmal durch eine hohe Flöte 4

über die Melodie janften Glanz breitet. Sechs Takte vor dem Schluß a

ein Chopin eigentümliher MWechjelnoteneffelt:

Nr. 14 (Es-Moll). Dem Finale der B-Moll-Sonate verwandt. Ein Murmeln und Braufen. 
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Nr. 15 (Des-Dur). Nach der üblihen Annahme das befannte Regentropfen-Präludium.
Den größten Teil des Stüdes hindurch Klingt der immer wiederholte Ton Gis oder As in Mittel-
oder Oberftimme, wie das eintönige Fallen der Regentropfen. Der erite Teilin Des-Dur entzüdend
ruhig wie ein leuchtender Wallerfpiegel. Der zweite in Cis-Moll eine Bifion von düfterer, be=
Hemmender Phantaftit. Wie eine Schar von Trauerndenzieht es dahin. Mächtig [hwillt der Chor
an, nimmt wieder ab; dumpfe Klagetöne erklingen, von einer erjhredenden Monotonie durd)
das immer wiederholte Gis. Da endlich naht die Exrlöfung; wieder erfeheint die holde Anfangs-
melodie; aber wie anders wirkt fie jet — ein Erwaden aus fürdterlidem Traum, no) wirken
die Schauer nad) (das immer wiederholte As).

Nr. 16 B-Moll). Im Bah eine Art Barfarolen-Rhythmus. Aber Feine ivylliihe Szene
entwidelt ji). Hier [dwankt das Schifflein auf brandenden Meereswogen, drüber hinweg weht
ein gieriger Sturmwind.

Nr. 17 (As-Dur). Romanzenartig. Die Rüdleitungen des Themas duxd) jtarfe, überrafhende
Ausweihungen jehr wirffam gemaht. Bor dem Schluß ein langer Orgelpuntt. Das tiefe As
wie Glodentöne. Bor dem Ende vier Takte oben umd unten gebundene Töne, dazu ftellenweije
diffonierende Mitteljtimmen von großem Reiz.

Nr. 18 (F-Moll). Ein tobendes Unwetter, zudende Blite, trahender Donner. Mit größter

DVehemenz durchgeführt.

Nr. 19 (Es-Dur). Raufhend und riefend. Chopinjhe Sprungtechnit. Lilzt (S. 238)
sitiert darüber aus einer Abhandlung des Grafen Zalusti (erihienen in der Miener Zeitjchrift
„Die Diosturen“, IT. Band)s2): „Wer denkt da nicht gleic) an das Prelude in Es-Dur, das an einem
Ntürmijchen Tage auf den Balearen entitand. Gleihmäßig und immer wiederfehrend fallen bei

Sonnenfhein Regentropfen herab; danır verfinftert jider Himmel und ein Gewitter durd-

brauft die Natur. Nun ijt es vorübergezogen und wieder ladjt die Sonne; dad) die Regentropfen

fallen nod) immer!"

Nr. 20 (O-Moll). ff jet es wie mit [hmetterndem Blech) ein, abjehnittweije wird es immer
Ieifer, bis es in der Ferne verhallt. Ein Trauermarjhmotiv von ergreifender Gewalt des Aus-

Druds.
Nr. 21 (B-Dur). Nokturnenartig, weih. Mitteljag in Ges-Dur, orgelpunttartig, immer

auf Ges. Ein Abendlied am mondüberftrahlten Gejtade, ruhig fhutendes Wafler Hört man in der

itetig bewegten Begleitfigur.

Nr. 22 (G-Moll). Ein leivenjhaftlid) tobendes Nahtftüd. Wie ein Nahtlied der branden-
den Meereswogen an felliger Küjte.

Nr. 23 (F-Dur). Ein entzüdendes Joyll. Raufchen der Bäume. Auf [Hwankenden Zweigen

Ihaufeln fi die DVöglein, hell und freudig Klingt ihr Ruf.

Nr. 24 (D-Moll). Sehr pathetiih. Bon padender Ausdrudsgewalt. Erregte, weitgriffige
Begleitfigur.. In der rechten Hand eine breite pathetij—he Melodie; erinnert thematilh an den
Anfang der Beethonenjhen Sonata appassionata. Mizolydiihe Harmonie des Themas. Mäd)-
tiger Klang, wennim zweiten Teil das Thema in Oftaven wuhtig einherjchreitet, in glänzenden

Ichnellen Läufen ji) hoc) hinaufjhwingt oder in die Tiefe hinabftürgt. Sehr wirkfam ift jehs Tafte
vor dem Schluß der Übergang von Cis-Moll nad) D-Dur und zurüd nad) Cis, Verwendung des
logenannten neapolitanifhen Gextatfordes in der Schlußfadenz. Die merkwürdige Schlußfadenz

verdient bejondere Erwähnung:

Zum Schluß drei Kontra D fif, jie werden als drei dumpfe Kanonen-
Ihüffe interpretiert. Die ungeheure Erregung, in der jid) Chopin be
fand, als ihn die Nahriht vom Fall Warfhaus in Stuttgart erreichte,

machte ji in diefem Stüd und der C-Moll-Etüde Luft (vgl. ©, 44).

(Hoefid weilt auf die merkwürdige Parallele hin, die zwijhen diefem
Stüd und gewiljen Stüden aus Midiewicz’ Dziady exiftiert, die unter

ähnlichen Umjtänden um die gleihe Zeit gefhrieben wurden.)

Für fie) jelbjt fteht das Cis-MoIl-Prelude op. 45. Es ilt nod) mehr als die
Stüde des op. 28 in der Art einer Improvijation. Die Haupttonart Cis-Moll wird nur
zu Anfang und gegen den Schluß gehört. Das Stüd ift voll der aparteften Modula-

(Harmon.Auszug)  

tionen, und hat ein Anjehen, als wäre es in unjeren Tagen entjtanden. Dabei aber

immer Wohllaut und Kunjt in der Harmonienverfnüpfung. Ganz bejonders Hangvoll

die Kadenz am Ende, eine Sequenz, Dadurd, merfwürdig, daß jeder Ton der ziemlich

Ichnellen Pafjage harmonifiert it, ein Glifern und Zunfeln, wie Lichter auf gejälif-

jenem Glas jpielend. Zum Schluß eine Kette von verminderten Septimenafforden.

Mit dem Schluß der Kadenz vergleiche man Cramers Gtüde Nr. 60 (in Bülows Ausgabe),

um zu jehen, wie rei) Chopin eine ältere Idee ausgeitaltet.

* *
*

Den Sommer 1839 verbrachte Chopin zu Nohant im Haufe der George Sand.

In ihrer „Histoire dema vie‘ Täßt fie jich über Die Ereigniffe diejer Zeit aus und reht-
fertigt ihre Motive für das Zufammenleben mit

Chopin. Ihr jehe Ihön gefärbter Bericht it

freilich mit großer Vorfiht aufzunehmen. Als

eine Art von barmherziger Schweiter möchte

fie gelten, die das Tranfe Kind (ihren Sohn

Maurice) und den Franken Freund mit Auf

opferung pflegt.
„IH war nicht von Leidenfchaft verblendet.

IH hegte für den Künftler eine Art mütterliher

Zuneigung, die ehr warm, jehr real war, aber dod

nie mit der Mutterliebe in Konflitt tommenfonnte,
dem einzigen Gefühl, das gleichzeitig Teufh und
teidenjchaftlic) it. IH war no) jung genug, um

vielleicht gegen die Liebe anfämpfen zu müffen,

gegen die Leiden;haft im eigentlichen Sinne... .

Nach genauer Überlegung verihwand jedod) dieje

Gefahr für mic) und erhielt jogar ein ganz anderes

Ausjehen, das eines Präjervativs gegenErregungen,
die id nicht mehr Tennen wollte. Eine Pflicht

Bee mehr in meinem Leben, das jhon jo übervoll von

(Stic) von 9. Nobinfon nad) einem Porträt von  „fatigue“ war, [dien mir eine „chance“ mehrfür
A. Charpentier) Erlangung jener „austerite‘, zu der ic) mich in einer

Art vonreligiöfen Enthufiasmus hingezogen fühlte.“

Aus Nohant find eine Reihe Briefe Chopins an Fontana erhalten. Auc) in diejen

Briefen fpielen die gejhäftlichen Angelegenheiten mit den Verlegern eine große Rolle,

doch find fie nicht ausjchliehlich mit dDiefen Dingen angefüllt, wie die Briefe aus Majorka.

Fontana wird beauftragt, für Chopin eine Wohnung zu mieten und einzurichten. Be-

zeihnend für Chopinijt die peinliche Sorgfalt, mit der er jede Einzelheit der Ausftat-

tung vorjehreibt, wie 3. B.: e

„Suche Tapeten aus, wie id) jie früher hatte, tourterelle (taubengrau), aber hell und glän-

zend, ... aud) dunfelgrün mit nicht zu breiten Streifen. Für das Vorzimmer etwas anderes, aber
dod) respectable ... IH ziehe die einfachen, unauffälligen, reinen Farben den aufdringlihen
Farben der gewöhnlien Art vor. Darum gefällt mir perlfarben, denn es ijt weder laut, nod)
fieht es ordinär aus... .“

Mit ebenfo großer Sorge ijt er auf feine Kleidung bedacht:

„Kaufe mir einen neuen Hut bei Duport, Chauffee dD’Antin. Er hat mein Mah und weiß,
wie leicht und von weldher Art der Hut fein muB. Nimm ein diesjähriges Fafjon, aber nichts über- 
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trieben Modernes... Gehe au zu meinem Schneider Dautremont auf dem Boulevard und bes

ftelle für mic) ein paar graue Beinkleider. Mähle feloft dunfelgrauen Stoff aus, pafjend für den

Winter; etwas Feines, nicht gejtreift, Jondern einfad) und elajtijh (weid). Dubit ein Engländer,

alfo weißt Du, was id) braude . . ., aud) eine ruhige [hmwarze Sammet-Welte, aber jehr wenig

gemuftert, fein „Iautes“ Mufter, etwas jehr Ruhiges und Elegantes.“

Ein langer Brief ijt damit angefüllt, dem Freunde Borjhriften über die Be-

Ihaffenheit einer Wohnung für George Sand in Paris zu machen, die Fontana mieten

fol. Ausdrüdlich bemerft Chopin, der Freund möge jid) der Sache jehr forgjam an=

nehmen: „Ijage, er möge ji) meiner Angelegenheit annehmen, dennfie ijt jo gut

wie meine eigene Sache". Sogar den Plan der Wohnung, wie er Jie für George Sand

wünfcht, zeichnet Chopin. „Um Gottes Willen bitte ich dich, Lieber Freund, interejjiere

Die) für diefe Angelegenheit aufs regte.“ Das ingt Teidenfchaftliher, als ©. Sands

VBerfiherung der mütterlihen Zuneigung. Was

Chopins Künftlerifche Tätigfeit betrifft, jo erfahren

wir aus den Briefen, daß er in Nohant (Sommer

1839) an der B-Moll-Sonate arbeitete, eine Not

turne in G-Dur (op. 37) und drei neue Majurkas

(op. 41, die vierte Ttammt aus Palma) gejchrieben

habe: „Sie [einen mir hübjeh zufein, wie Eltern

ja immer die jüngften Kinder Hübjd) finden, wern

fie felbft alt werden“. Ferner heikt es: „Int übrigen

tue id) gar nichts; für meinen Gebraud) Torrigiere

ich die Parifer Ausgabe von Bad; nicht nur die

Fehler des Stehers, jondern auch) die harmoni=

fen Schnißer derer, die vorgeben Bad zu

Zennen“. Muojcheles follte um diefe Zeit nad

Paris fommen. Chopin empfiehlt, „ihm eine Ein:

Iprigung zuverabreichen, beftehend aus Neufomms

DOratorien, angerichtet mit Berlioz’ Cellini und Joh. Seh. Bad

Doehlers Konzert". Daß Chopin in pöttiichen neen

Ton von Neufommund Doehler redet, ijt nicht zu „Berühmte Mufiter Band 18)

verwundern; daß er aber Berlioz’ Cellini in fo

jchlechte Gefellfchaft ftellt, it nur aus Jeiner Antipathie gegen Berlioz! Mufit überhaupt

zu erflären. Seine pomijhen Landsleute, denen er immer bereitwillig und freigebig

Hilfe leitete, Tofteten ihn viel Geld. Darauf beziehen fi) die folgenden Säße: „Cs

trifft fi gut, dab Dziewanowstt heiratet; nad) der Hochzeit wird er mix die 80 Ir.

fiherli) zurüdzahlen. Auch, Podezasti möchte id) verheiratet jehen und Nafwasta und

au Anton Wodzinsti)". Die ganze Korrefpondenz mit Fontana ift bezeichnend für

die Art, wie Chopin feine Freumdein Anjpruc) nahm und wie diefe ihm ergeben waren.

Beim Lejen diefer Briefe möchte man fait glauben, dab Zontana weiter nichts zu tun

hatte, als jih um Chopins Angelegenheiten zu befümmern, Jo zahlreid) und mannig-

faltig find Chopins Aufträge. Als Zeichen des Dankes ift die Dedifation der Polo-

näfen op. 40 an Zontana anzufehen. Die eine davon [heint Fontana nicht ganz be=

friedigt zu haben. Darauf bezieht jid) das folgende: „Laß auch den Hut von Duport

bringen; dafür werde ich den zweiten Teil der Polonäfe für Die) umändern bis zur

legten Stunde meines Lebens“. Vielleicht liegt hier auch ein wenig Gelbjtironie.
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Chopin Eonnte ih im Feilen und Umarbeiten feiner Kompofitionen niemals genug
tun. Auf ein nicht näher bezeichnetes Impromptu fommt er im Teßten Brief zu [preden:

n . . Ein Impromptu, das vielleicht ohne Wert ift — ich weiß es jelbjt noch nicht, das Stüd
it zu neu. Doc) hätte es nichts gejhadet, wenn es weniger im der Orlowsti, Zimmermann
oder Karjo-Konsti (Kontski) oder Sowinsfi oder ähnlicher Tiere wäre, denn nad) meiner Shäßung
mühte es mir ungefähr 800 Fr. einbringen.“

Wahriheinlid ift Damit das erft nad) Chopins Tode veröffentlichte Fantajie-
Impromptu (op. 66) gemeint. Aus dem angegebenen Grunde hat Chopin jelbft es wohl
nicht druden Iafjen. Wenn dieje Annahme richtig it, dann ift damit auNieds’ irrtüm-
liche Angabe richtig geftellt, das Stüd fei 1834 omponiert. Cs würde dannin das Jahr
1839 zu verlegen fein. Ein anderer Irrtum Nieds’ Täft fi, aus einem jpäteren Briefe
Chopins (1. Oftober 1845) berichtigen. In dem exjten Briefe aus Nohant vom Jahre
1832 (Nieds II, 63) johreibt Chopin: „Mein Vater teilt mir mit, daß meine alte Sonate
von Haslinger veröffentlicht wordenift, und daß die Deutjchen jie Toben“. Damit ift
die Sonate op. 4 gemeint, die Chopin von Warihau aus an Haslinger Jandte, die aber
nicht gedrudt wurde und in Haslingers Belit als Manuffript verblieb. Nieds be=
merkthierzu, daß hier offenbar ein Mihverftändnis vorliege, da die Sonate ext im
Jahre 1851 veröffentlicht wurde. Es liegt jedod) fein Mißverftändnis vor. Chopin gibt
in dem Brief vom Jahre 1845 die Erklärung:

„Die Elsner gewivmete Sonate ijt bei Haslinger in Wien exjhienen. Wenigitens hat er
mir jelbjt vor einigen Jahren die Korrekturbogen gejandt . ... . ic) habe ihm mitgeteilt... daß ich
vieles in der Sonate abändern wollte, und daraufhin hat er wohl den Drud inhibiert, was mir
jede angenehm wäre, denn für eine Mufit diefer Art ift es jebt zu jpät; vor 14 Jahren fonnte ich
jo etwas j&reiben.“

Chopin jeheint auf dies Ihwache Jugendwerf fo wenig geachtet zu haben, daß er
nicht genau anzugeben wuhte, ob es tatfächlich erfchienen war oder nicht. Warumdie
Sonate exft 1851 als pofthumes Werk erfchien, ift aus SHopins Erklärung exfichtlic.

Gegen Ende Oftober 1839 traf Chopin mit George Sand wieder in Paris ein.
Er bezog die von Fontana eingerichtete Wohnung, Rue Ironchet Nr. 5, jogleich, George
Sand die ihrige, Nue Pigalle 15, exit erheblich Ipäter, da das Injtandjegen viel Zeit
in Anjpruc) nahm. Crwähnenswert ift aus den exrften Wochen feines Parijer Aufent
haltes eine Zufammenkunft mit Mofcheles. In feinem Tagebuch hat Mojcheles Nach-
richten über feinen Verkehr mit Chopin niedergelegt. Er traf Chopin zum erjten Male
bei dem Bankier Leo, auf den Chopininfeinen Briefen oft heftig |himpft, dejjen Gaft-
freundjchaft und Hilfreiche Hand er aber durchaus nicht verfhmähte. Kurz darauf ftattete
Mojcheles Chopin feinen Bejuch ab. Chopin jpielte ihm jeine B-Moll-Sonate vor und
ließ duch feinen Schüler Guttmannfein C s-Moll-Scherzo vortragen.

Auf Veranlafjung des Comte de Perthuis, Adjutanten von Louis Philippe, wurden
Chopin und Mofcheles nad St. Cioud eingeladen; jie jpielten dort vor der Töniglichen
Samilie. Mojcheles jchreibt Darüber:

„Es ging dur) viele Prumfgemäder in einen Salon carr& wo die Töniglihe Familie en
petit comite verjammelt war. An einem runden Tifc) Jah die Königin mit einem eleganten Ar-
beitsforb vor jich (etwa um mir eine Börfe zu ftiden?), nebenihr Madame Adelaide, die Herzogin
von Orleans und Hofdamen..... Chopin [pielte zuerff eine Zujammenjtellung von Noftturnos
und Etüden und wurde wie ein Liebling bewundert und gehätjhelt. Nahdem aud) id) alte und
neue Etüden gejpielt und mit demfelben Beifall, festen wir uns zufammen ans Inftrument —
ex wieder unten, worauf er immer befteht. Die gejpannte Aufmerkjamfeit des Heinen Kreifes 



bei meiner Es-Dur-Sonate ward nur durd) die Ausrufe „‚divin, delicieux“ unterbrohen. Nach
dem Andante flüfterte die Königin einer Hofdame zu: „„Ne serait-il pas indiscret de le leur
redemander?“*, was natürlid) einem Wiederholungsbefehl gleihfam, und jo [pielten wir es nod)

einmal mit gejteigertem abandon. Im Finale überliegen wir uns einem mufifaliihen Delirium.“

Später improvijierten die beiden Künftler, Chopin über Grijars Romanze La

Folle, damals eins der beliebtejten Salonjtüde, Mojcheles über Themen von Mozart

(j. Neue Zeitjehr. f. Muf., 12. Nov. 1839). Der König jandte den Künftlern nad) dem

Konzert Gejchente, für Chopin eine goldene Tajje und Untertajfe, für Mofcheles ein

Reifeetui. Chopin ließ fi) die Gelegenheit nicht entgehen, auf Rojten Mojcheles’ ein

gewürztes Bonmot zu prägen — Kleine Bosheiten diefer Art machten ihmoft befonderes

Vergnügen. „Der König [henkte Mofcheles ein Reijeetui, um ihn defto früher Ios zu

werden“, joll er gejagt haben. Ob wahr oder erdichtet, der Ausjprud) ift für Chopins

fpige Zunge bezeichnend. Seine Spottluft machte auch vor durhaus adhtenswerten

Perjönlichkeiten, ja vertrauten Freunden nicht Halt. Auch Mojcheles berichtet von

Chopins überaus fomifhen Nahahmungen von „Lijzt,

Biris und einem budligen Klavierliebhaber“. und |pridht

von feinem lebhaften Wejen, feiner Heiterkeit.

Nicht lange dauerte es, bis Chopin feine Wohnung,

Rue Tronchet, aufgab und ganz in George Sands un-

mittelbare Nähe überjiedelte. In ihrer „histoire de

ma vie“ gibt 6. Sand eine Erklärung Diefer neuen

Vereinigung. Reines Mitleid mit Chopins [hlechtem

Gefundheitszuftand, der Wunjh, ihn pflegen zu Tönnen

und ihm die Annehmlichkeiten einer geordneten Häus-

lichkeit zu verjhaffen, waren nad) ©. Sand ihre einzigen

Motive. Rue Pigalle wohnten Chopin und George

. Sand in zwei nebeneinander liegenden Käufern un-

3. Mojdeles unterbrochen bis zum Sommer 1841. Entgegen ihrer

Gewohnheit ging 6. Sand im Sommer 1840 nit nad)

Nohant. Über Chopins Erlebnijje während des Jahres 1840 find wenig Nahrichten

vorhanden. Er nahm feine frühere Tätigkeit wieder auf, unterrichtete, Tomponierte,

ging viel in Gefellidaften. ©. Sands Wohnung war ein Stelldichein der geijtigen

Elite. Balzac, Eugene Delacroixz (Lehrer von 6. Sands Sohn Maurice), der Abbe

de Lamennais, der Philofoph Pierre Leroux, verkehrten Dort, wie aus G. Sands

Korrefpondenz erfichtlih ift, aber auch Saint-Beuve, Heine, Lilzt, Lamartine

und viele andere gehörten zu ihrem engeren Befanntenkreife. Mit allen diejen

Männern Tam aud Chopin zweifellos häufig in Berührung. Der Anfang des

SIahres 1840 brachte wohl ungewöhnlihe Erregung, Die erjte Aufführung von

- 6. Sands Drama „Cojima“ im Theätre francais ftand bevor. Darüber möge man
Heines Beriht nadhlefen (Sämtlihe Werke, Bd. 11, ©. 282ff.). Die Proben, die

Anjtrengungen, Die ©. Sand mahte, um die Schaufpielerin Dorval in das Theätre

frangais zu bringen, der jehlieklihe totale Mikerfolg mögen auChopin nicht wenig

Aufregung verurfacht haben.

Chopins Schülerin Frau Streiher (damals Frl. Friederite Müller) hat Erinne-

zungen an ihre Studienzeit bei Chopin hinterlajfen, die jich gerade auf Die Jahre 1839

ae

bis 1841 beziehen’). Sie erzählt, daß Chopin troß feines Ieidenden Zuftandes jeine

Pflihten als Lehrer mit peinlicher Gewiljenhaftigfeit erfüllte.

„Mand) einen Sonntag begann ich bei Chopin um 1 Uhr zu fpielen, und erjt um 4 oder

5 Uhr wurden wir fertig. Dann jpielte er au), und wie herrlich! nicht nur feine eigenen Kompo-

jitionen, jondern aud) die anderer Meijter, um dem Schüler zu zeigen, wie jie gejpielt werden

müßten. Eines Morgens |pielte er 14 Präludien und Fugen von Bad auswendig, und als ic)
meine freudige Bewunderung ausiprad), entgegnete er: „Cela ne s’oublie jamais‘“‘, und
traurig Tähelnd fuhr er fort: „Depuis un an je n’ai pas &tudid un quart d’heure de suite,

je n’ai pas de force, pas d’energie, j’attends toujours un peu de sante pour reprendre
tout cela, mais ... jattends encore.“ .... Oft hörte id) ihn in wunderbar [höner Meije

präludieren. Einmal, als er völlig in jein Spiel verfunfen war, vollfommen der Welt entrüct,

trat fein Diener leife ein und Tegte einen Brief auf das Notenpult. Mit einem Auffchrei hörte

Chopin auf zu [pielen, feine Haare jträubten jid) — was id) bis dahin für unmöglid) gehalten

hatte, jah ich nun mit eigenen Augen.“

Über Chopins Lehrweile jind wir durch zahlreiche, verjtreute Mitteilungen feiner

Schüler einigermaßen unterrichtet’). Die Etüdenwerfe von Cramer, Clementi bil-

deten die Grundlage der technifhen Studien. Dem

wohltemperierten Klavier von Bad) widmete er große

Aufmerkjamteit. Sonaten und andere Stüde von Mozart,

Hummel, Field, Weber, Mojcheles bildeten im wejentlihen

das Repertoire feiner Schüler, joweit Chopin darüber be-

ftimmte; dazu Tamen feine eigenen Kompofitionen. Von

Beethoven ließ er nur gewilje, Kompojitionen mit Vor-
Tiebe fpielen, von Schubert nur ganz wenig. In jeinem

Verhältnis zu anderen Komponijten war er überhaupt

jehr fonjervativ und etwas engherzig. Bad [hätte er

jehr hoch, Mozart liebte er über alles. Beethoven jagte

ihm nur bis zu einer gewijjen Grenze zu; er fand vieles
bei ihmtrivial, jah ji) oft aus dem Himmel plößlich auf Sudwis bat Besifoven
die Erde geworfen. Der geniale Beginn des lekten Sages Mus „Berüigmte Muftter“ Band 13:

der -C-Moll-Symphonie 3. B. war ihm zumider; diefer "Prrideven“ von Dr. Th. von Seimmel)
plögliche Ausbruch war ihm von zu brutaler Kraft. Sole

Schroffheiten mibfielen ihm. Auch an Schubertjchen Liedern hatte er Ähnliches aus-

zufeßen; mandje davon, wie auch viele der Tleineren Klavierjtüde dagegen liebte er

jehr. Berlioz’ Mufif war ihm ganz und gar zuwider. Webers Sonaten und Konzert>

Itüde Tieß ex oft [pielen. Hummels Werke pielte er jelbjt mit großer Vorliebe, Fields

Nokturnen verjah er oft mit den jhönften Verzierungen (bei feinen eigenen Kom-

pojitionen litt er von anderen, auch Lijzt, nicht die geringften Underungen). Bellini

und Rojjini waren ihm angenehm, Meyerbeer mochte er nicht ausjtehen. Bon

Schumann wollte er nicht viel willen und Mendelsjohns Mufit Tonnte er überhaupt

nicht Teiden. Er gab fie) wohl niemals die Mühe, in eine ihmfremde Individualität

einzudringen. Was feiner Art nahe Fam, zu jeinem Empfinden unmittelbar jpradh,

gefiel ihm, alles andere lehnte er ab. Auch hier zeigt ji) bei ihm der Mangel an

umfafjendem Blid. Er war nicht eigentlich ein großer Geilt, jeine geijtigen Intereijen

waren Hein. Aucd) in anderen Künften Jah er ji) wenig um. Für Malerei hatte er nicht

jehr viel übrig. Michelangelo war ihm ganz zuwider, Delacroiz, einer jeiner beten
6*
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Freunde, Tonnte mit feiner großen Kunft feinen bedeutenden Eindrud auf ihn machen.
Bücher las er nicht viel. Er lebte ganz und gar nur in der Mufit.

Um dieje Zeit, Ende der 30er und Anfang der 40er Jahre war Chopin auf dem
Höhepunkt feiner Schaffenskraft. In diefe Jahre drängen fi) die meiften jener Werte
aufammen, die ihm feinen Plaunter den Meiftern bereitet haben. Auch als Spieler
war er um diefe Zeit unvergleichlich. Zwei Berichte von Künftlern, die ihm naheftanden,
feien hier wiedergegeben, von Heinrich Heine und Lilzt.

Heine jehreibt („Lutetia“ 1837):
on» » Chopin, der nicht bloß als Virtuofe durch tehniihe Vollendung glänzt, jondern aud)

als Komponijt das Hödjfte leiftet. Dasift ein Menjc vom erften Range. Chopinijt der Liebling
jener Elite, die in der Mufit die Hödjten Geiftesgenüffe fucht. Sein Ruhmijt arijtofratifder Art,
ex ilt parfümiert von den Lobjprüdhen der guten Gefelliaft, ex ift vornehm wie feine Perfon.
Chopin ift von frangöfiihen Eltern in Polen geboren und hat einen Teil feiner Erziehung in Deutjch-
land genofjen. Die Einflüffe dreier Nationalitäten maden jeine

Perfönlichkeit zu einer Höhft merkwürdigen Erfheinung; er hat

fi) nämlic) das Bejte angeeignet, woducd fi die drei Völker

auszeihnen: Polen gab ihm feinen hevaleresten Sinn und feinen
seihihtlihen Schmerz, Frankreih gab ihm feine leichte Armut,
jeine Grazie, Deutjejland gab ihm den romantifchen Tieflinn...

Die Natur aber gab ihm eine zierliche, hlante, etwas [hmädtige
Geftalt, das edelfte Herz und das Genie. Ja, dem Chopin muß

man Genie zufprechen in der vollen Bedeutung des Wortes; er ift

nicht bloß Virtuofe, ex ijt au) Poet, er fan uns die Poefie, die

in feiner Seele Iebt, zur Anfhauung bringen, ex ift Tondichter,
und nichts gleicht dem Genuß, den er uns verjhafft, wenn er am
Klavier jitt und improvijiert. Er ijt alsdannı weder Pole, no)

Sranzofe, noDeutjdher, er verrät dann einen weit höheren

Urjprung, man merkt alsdann, er jtammt aus dem Lande Mozarts, B. U. Mozart

Raphaels, Goethes, jein wahres Vaterland ijt das Iraumreic) (a8 ber iufitiesten Mogarte
der Poejie. Wenn er am Klavier fit und improvifiert, ijt es en
mir, als bejuche mid ein Landsmann aus der geliebten Heimat on !
und erzähle mir die Zuriofejten Dinge, die während meiner Ab-

wejenheit dort pajjiert find... Manchmal möcht id) ihn mit Fragen unterbrehen: Und wie

geht’s der [hönen Nixe, die ihren filbernen Schleier jo Eofett um die grünen Loden zu binden
wuhte? DVerfolgt jie noch immer der weihbärtige Meergott mit feiner närrifeh abgejtandenen
Liebe? Sind bei uns die Rofen nod) immer jo flammenftog? Singen die Bäume nod) immer
fo jhön im Mondfchein?“ .. .

Lilgt [hreibt (S. 111 feines Buches): s

„Nun müßten wir no von Chopins Spiel reden, wenn nit der traurige Mut uns dazu

fehlte; wenn wir jeeliihe Regungen ausgraben könnten, die mit den intimften perjönlihen Ex-

innerungen eng verknüpft find, um ihre Grabtücdher (linceuls) mit den Farben gu verfehen, mit

denen jie gemalt werden müßten... Kann es gelingen, jemandem eine Vorjtellung von dem

Zauber einer unfagbaren Poelie zu geben, der jie nicht felbjt empfunden hat?..... ‚In den meijten

feiner Walzer, Balladen, Schetzos, liegt die Erinmerung irgendeines flüchtigen poetijhen Haudhes

wie eingejargt, der von einer flüchtigen Erjeheimung herübergeweht [cheint. Manchmal ivealifiert
ex jie jo weit, macht er ihre Fibern fo zart und zerbrechlic), dafie nicht mehr unferesgleihen an-
augehören [heint, Jondern fider Feenwelt nähert und uns die Geheimmilfe der Undinen, der Ti-

tanias, der Ariel, der Königin Mab, der mähtigen und launijhen Oberons enthüllt, aller Genien

der Lüfte, des Maffers und Feuers, die aud), wie wir, den bitterften Enttäufhungen und uner-
träglijten ennuis ausgefet find. Wenn diefe Art von In]piration Chopin überfam, dann nahm
fein Spiel einen ganz beftimmten Ausdrud an, ganz glei), was er immer [pielen mochte, Tanız=
mufit oder träumerif—he Nokturnen, Mafurtas, Preludes oder Scherzos..... Allem gab er eine

ne

ganz unnennbare Färbung, ein nebelhaftes Anfehen, einen Pulsihlag von einer Vibration, die
nichts Stofflihes mehr an fi) hatten und wie ein imponderable auf das Wejen wirkten, ohne

durd) die Sinne zu gehen. Bald meinte man, das jreudige, ungeduldige Fuhwippen einer Peri

zu vernehmen, Die im Liebesjtreit [hmollt, bald warenes Jammetweiche, [hillernde Modulationen,
wie der Rüden eines Salamanders; bald hörte man traurige, trojtlofe Afzente, als wenn die

Seelen im Fegefeuer nicht barmherzige Beter fänden, die ihre endlihe Erlöfung erflehten. Dann

wieder entitrömte feinen Fingern eine jo traurige, umtröjtliche Verzweiflung, daß man denIeib-
haftigen Jacopo Foscari des Byron vor ji auferjtanden Jah, daß man meinte, ihn aus Liebe
zum Vaterland den Tod erleiden zu Jehen, ihn, der den Tod der Verbannung vorzog, der es nit

überleben fonnte, Venezia la bella zu verlajjen.... Durd) fein Spiel erwedte der große Künitler
in bezaubernder Weije jenes Zittern von ängjtlicher, atemlofer Erregung, die über einen kommt,

wenn man jid) in der Gegenwart übernatürliher Wefen fühlt, nahe denen, die man weder ahnen

Tann, no) fajjen, nod) umarmen, nod) beihwören. Er ließ die Melodie immer Ieife auf- und ab»
wogen, wie der Nahen auf dem Bufen einer mächtigen Welle; oder er Tief Jie [ehreiten, wie eine

Erjheinung in den Lüften... . In feiner Niederjhrift zeigte er die Manier, die jeinem Spiel
einen jo eigenen Zug verlieh, Durd) das Wort Tempo rubato an: „geraubte” Zeit, abgejehnittener,
gejehmeidiger Takt, abrupt und languid zugleich, wie die Slamme unter dem Lufthaud) hin- und
hertreibt, wie die Ihren auf dem Feld unter dem Drud des warmen Windes wogen, wie die Baum=
wipfel [hwanfen unter dem Haud) der friihen Brife. Aber päter ließ Chopin diefe Bezeihnung

fort; denn das Wort fagte dem Wijjfenden nichts Neues, dem Umwiljenden, der es nicht verjtand
und fühlte, gar nihts.... Es müljen aljo alle jeine Kompofitionen mit diefem eigentümlid) at-
zentuierten umd ıhythmijierten balancement gejpielt werden, mit jener morbidezza, deren

Geheimnis [hwer zu fallen ijt, wenn man ihn nicht jelbjt oft gehört hatte.“

In betreff des Rubato ift au) daran zu erinnern, daß es im Grunde nicht eine

Erfindung Chopins ift, jondern von ihm aus der polnishen Vollsmufif übernommen

und fünjtlexijch verwertet wordenijt. Das Rubato ijt ein Charatterijtitum der jlawijhen

Boltsmufif, bejonders der ländlichen, bäurifchen; ein Wiederfpiegeln des etwas [hwanz=

enden, unentjchiedenen jlawijchen Charakters im Rhythmus, wie ein polnijcher Schrift-

fteller es ausdrüdt®).
Die meilten Berichterjtatter heben hervor, daß Chopin dur) feinen eigentüms-

lichen Pedalgebrauch die überrafehendften Nüancen, ganz neue Effette erzielt habe.

Rubinftein behauptete irgendwo, wohl mit einiger Übertreibung, aber nicht ganz grund=

los, daß Chopin bei der Niederjchrift feiner Kompofitionen hinfichtlih) der Pedalvor-

Ihriften nachläjjig gewejen fei, und daß man die Pedale anders gebrauchen müjje, als

vorgejhrieben?®).

Weitere Kompofitionen der Parifer Zeit

Di Publikationen des Jahres 1838 waren: op. 29, Impromptu (der Komtejje de

2oban gewidmet); op. 30, vier Mafurfas (der Prinzeljin v. Württemberg, geb.

Fürftin Gzartorysfa gewidmet); op. 31,2. Scherzo (an die Komtejje Adele de Fürjten-

ftein); op. 32, zwei Nofturnen (an die Baronin de Billing); op. 33, vier Mafurfas (an die

Komtefje Mostowsta); op. 34, Trois valses brillantes (gewidmet der Mile. de Thun-

Hohenjtein, ver Mme. d’Ipri, der Mile. A. V’Eihthal).”

1839 exihienen nur die Preludes op. 28, 1840 dagegen eine Iange Reihe neuer

Werke: op. 35, B-Moll-Sonate; op. 36, 2. Smpromptu; op. 37, zwei Nofturnen; op.38,

2. Ballade (an Schumann); op. 39, 3. Scherzo (Öuttmann gewidmet); op. 40, zwei 
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Polonäjen (Fontana gewidmet); op. 41, vier Majurkas (dem ponijchen Dichter Witwidi

gewidmet); op. 42, As-Dur-Walger. Auffallend ijt in den Dedifationendiejes Jahres

die Abwejenheit adliger Namen; nur die Freunde jind bedacht, wohl zum Dank für die

vielen Dienjte, die fie ihm während feines Aufenthaltes im Süden Ieijteten.

1841 Tamen heraus: op. 43, Tarantella; op. 44, Volonäfe, Fis-Moll (der Prinzeffin

de Beauvau gewidmet); 0p.45, Prelude, Cis-Moll (der Prinzeffin Gzernicheff gewidmet);
1842 exjchienen: op. 46, Allegro de Concert (an Mile. F. Müller); op. 47, 3. Ballade

(an Mile. de Noailles); op. 48, zwei Nokturnen (Mile. 2. Dupurre gewidmet); op. 49,

Santalie (an die Prinzefjin de Souz30); op. 50, drei Mafurkas (an Leon Szmitkowsti).

Bon allen diejen Kompofitionen feien hier nur drei betrachtet, die übrigen jpäter im
Zujammenhang.

Über die Tarantella, op. 43, jhreibt Schumann:

„Ein Stüd in Chopinstolljter Manier; man fieht den wirbelnden, vom Wahnfinn befejjenen

Tänzer vor fi), es wird einem jelbjt wirblid) dabei zu Mute. Schöne Mufit darf das freilich nie-
mand nennen, aber dem Meijter verzeihen wir wohlaud) einmal feine wilden Phantafien, er darf

aud) einmal die Nachtjeiten feines Innern jehen lajjen.“

Chopinjelbjt fpricht einmal etwas geringjhäßig von der Tarantella (vgl. S. 89).

Treo Schumann und Chopin jedoch) ijt diefes Stüd in italienifher Manier äußerjt bril-

lant und durchaus wertvoll.

In den Briefen der dreißiger Jahre ijt oft von einem dritten Konzert die Rede.

Chopin gab jpäter die Jdee volljtändig auf, es mit Orchefter zu jegen. Das „Allegro

de concert“, op. 46, für Klavier allein, enthält höcdhltwahrjcheinlich die lberbleibjel
des geplanten Konzerts. Objchon es erjt 1842 veröffentlicht wurde, ift die Verwandt-

haft mit den beiden Konzerten jo auffällig, daß man annehmen muß,es jei, wenigftens

in den Skizzen, nicht lange nad) den Konzerten entjtanden. Die Art der Themen, die

auffallende Ahnlichteit in der Pafjagenbildung, die gleiche breite Anlage fprechen dafür.

Vieles mag jpäter abgeändert oder neu Hinzugetan worden fein. Auh Schumann

lieht in dem Stüd ein verfapptes Konzertjtüd mit Orchefter, und in der Tat ilt es auf

den erjten Blie zu jehen, wie Tutti und Soli darin miteinander abwechjeln. Dem Stüd

fehlt die rechte Einheitlichfeit. Sieht man die einzelnen Teile jedenfür id) an, jo be=

merkt man überall zahlveihe Schönheiten, — das Ganze jedoch) hat feinen genügenden

Halt. Bis Takt 87 reicht das erjte Tutti, Tenntlich durd) den mafjigen Sab. Das Solo

beginnt bei der Coda der Expofition und führt nach einer brillanten Kadenz wiederum

nad) der Tonifa zurüd, aber nicht zum Hauptthema, wie man erwarten dürfte, fondern

zu einem neuen melodijchen Gebilde. Das Hauptthema verjhwindet überhaupt voll

ftändig und Tehrt im Verlauf des ganzen, Iangen Stüdes nicht ein einziges Mal wieder.

Lehrreich ift ein Vergleich zwilchen der exrjten orheftralen Fajjung des Geitenfages

im Tutti und der joliftiihen Behandlung des Klavierfaßes bei der Wiederholung. Auf

dieje Wiederholung folgt eine Art pajjagenhafter, jehr brillanter Durchführung, die

Ioließlich zur Wiederaufnahme des legten Tutti-Abjhnitts führt, jeßt in der Dominante.

Hier Fönnte manfi) Tutti und Solo vereinigt denfen. Es ijt der Höhepunft des Gates,

eine Stelle von echt Chopinfchem Abandon. Das Solo beginnt mit einer nochmaligen Auf=

nahme des Seitenjates. Eine ziemlich) freie, gedehnte Coda führt zum glänzenden Schluß.

Die Fantafie op. 49 Teidet an dem gleichen Fehler wie fajt alle größer an=

gelegten Stüde Chopins: Form und Inhalt deden.jich nicht volljtändig. An der Form

Se

bleibt mancherlei unlar; es fehlt an Logik und ftetigem Aufbau. Plöglich eriheint hier

und da ein Gedanfe, der ebenjo plöhlic in der Tiefe verfintt, ohne jemals wieder auf-

zutauchen. Wenn Bach) und Beethoven mit peinlicher Sorge darauf achten, daß jedem

Gedanten die ihm zufommende Entwidlung gegönntfei, jo ilt Chopin in den größeren

Mertenin diejer Hinficht zu Jorglos. Die große Formijt bei ihm nicht duchhgeiltigt und

belebt. Doc) föftlich ift rein mufifalij) der Inhalt diejer Fantafie. Sie ijt eins der

leidenjhaftlichiten, glühendften Stüde in der ganzen Klavierliteratur. Eine Art Trauer-

marjeh in F-Moll Teitet das Stüd ein. Nach dem Abjehluß diefer Einleitung belebt

fi) das Tempo allmählih. Zweimaliger Anjah zu SE

großem Aufjhwung, dann beim eriten ff zapider ®

Ablturz zu einem jehr erregten neuen Motiv in F-Moll: : 5

Hier beginnt der zweite Hauptteil. Kurz darauf bejänftigt ji) das Agitato und eine

herrliche Igrijche Epifode jebt ein:

Mie hier blühender Klang den

Tajten entlodt wird, ijt grober

Bewunderung wert. Die Stelle

it nur deeiftimmig mit hoher

Kunjt gejeßt. Doch bald wühlt es

wieder von unten herauf. Ein neues, hödhjft leivenihaftliches, Fraftvoll trogiges Motiv

taudt auf: N gewilfe Stellen aus dem großen Duett im

Man  ver- zweiten Triltan-Aftt (j. Klav.Ausz. v.

gleiche damit \ T Bülow, ©. 113). Immer fühner ftüemt es

vorwärts, zulegt Schritt vor Schritt, bis, die Höhe erreicht ift. Da jchmettern Trom-

peten und Pojaunen in Siegesfanfaren, und mit einer Art Triumphmarje (Es-Dur)

[öhlteßt der ftürmifche Abjchnitt ab. Doc; die Ruhe

3 zu aa, ift nod) nicht gewonnen. Von neuem erhebt ji)

ee ; : der Anftum. Ein erheblicher Teil des VBoran-

u ES: i gegangenen wird, in andere Tonarten trans-

poniert, wiederholt. Cs fommt jedoch nicht zu einer Gteigerung wie vorher. Jmmer

Tanfter umd ruhiger wird es jlieplih. Ein Intermezzo tritt ein: Lento sostenuto,

H-Dur 3%. &s wirkt wie eine lihtumgofjene Bilion. Doch hart wird der Träumende

aufgeichredt. Wiederum (Tempo IT) beginnt das raftloje Borwärtsdrängen. Was nun

folgt, die Reprife, ift eine Wiederholung des zweiten SHauptabihnittes. Auch hier wird

mit dem Triumphmarjeh (jet in As-Dur) abgejhloffen. Noch einmal beginnt es er-

regt zu werden, Doc) eine Reminilzenz arı das Intermezzo Bringt den Anftuem zue

Ruhe. Der auf- und abwogende As-Dur-Dreitlang, majeltätijh daherraufhend wie

eine mächtige Welle, bringt das Stüd zum Abjlub.

Die Fantafie ift eine eminent „nationale" Dichtung. Sie gehört als foldde in eine

Reihe mit den großen Polonäfen, den Balladen, der B-Moll-Spnate u. a,

 

* *
*

Am 26. April 1841 fpielte Chopin zum erjten Male jeit Jahren wieder öffentlich.

Das Publikumbeftand fait ausjchlieplich aus Chopins Freunden und Anhängern. Auch

Sifgt war anwejend. Ernft Legound, dem Referenten der Gazette musicale, gegenüber

Iprac) Lilgt den Wunfd aus, jelbft über das Konzert berichten zu dürfen. Legouve 
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war einwerftanden. Er teilte Chopin die Tatjache mit. Diejer war darüber nicht jehr
erfreut. Legouve juchte ihn zu überzeugen, daß ein Artikel von Lifzt für Chopin nur
vorteilhaft jein fönne. „Il vous fera un beau royaume“, jagte er zu Chopin. „Oui,
dans son empire“, war die Antwort?”). Dieje Erzählung wirft ein helles Licht auf die
damaligen Beziehungen zwilhen Lilzt und Chopin, wenigitens was Chopin betrifft.
Es ift hier am Plate, auf den Gegenftand näher einzugehen.

Die Bekanntjhaft mit Lilst datiert von Chopins früheltem Aufenthalt in Paris.
In denerften Jahren waren die perfönlichen Beziehungen zwilchen den beiden Künjtlern
die beften. Freilich blieb Chopin bei aller Herzlichteit des Verkehrs Lilzt gegenüber
etwas rejerviert, wie es überhaupt
in jeiner Natur Tag, fein innerjtes e =]
Empfinden in fi zu verjehließen.
Lifzt hat der Verehrung, die er immer
für Chopin hegte, einen |hönen Aus-
drud gegeben in feinemnach Chopins
Tode veröffentlichten Buche „Cho-
pin“), Man tannohne Übertreibung
lagen, daß Lilzt neben Schumann der
einzige unter den Zeitgenofjen war,
der Chopins Größe zu würdigen im-
ande war. Schon im Jahre 1838

Ihrieb Lilzt an Schumann:
„Pour parler france et net; iin’y

a absolument que les compositions
de Chopin et les vötres qui soient
d’un puissant inter&t pour moi. Le
reste ne vaut pas l’honneur d’ötre
nomme...& peu d’exceptions pres
du moins.“

Chopin jeinerfeits jhäßte Lijzt
als NKlavierjpieler ungemein hoc, Franz Sitz
interejfierte jid) aber wenig für Ligts Ms „Derlipmte Mufter" Bd, 21: „Stist“ von Bruno Echraden)

Kompojitionen. Chopins außerordent-
lich geoße Empfindlichkeit wurde von Lilzt bisweilen verleßt, der ich gejtattete, beim
Vortrag von Chopinfchen Kompofitionen eigenmächtig Kleine Anderungen, Varianten
der Verzierungen u. dgl. anzubringen. Nah und nad) wurde der Berlehr immer
tühler. Lenz, der Autor des Buches „Die großen aviervirtuofen unferer Zeit“, der
1842 bei Chopin Unterricht nahm, hörte aus deffen Munde über die Beziehungen zu

Bilzt: „Wir find Freunde, wir waren Kameraden“. Nieds ftellte Nahforfhungen über
den Grumd der BVerjtimmung an. Lilzt antwortete ihm: „Unfere Damen (Komtefje
D’Agoult und George Sarıd) hatten Streit miteinander, und als Ravalier mußte jeder
von uns zur Geite feiner Liebjten halten“. Nieds erfuhr von Chopins Freund
Sranhomme den wahren Grund, teilte ihn aber nicht mit, wegen angeblih jehr
delifater Natur der Sahe. Lifzt joll fi während Chopins Abwejenheit einmal in
dejfen Wohnung mit einer anderen Perfon häuslich eingerichtet haben, und Chopin
wurde jo erzlient, als ex den Sachverhalt erfuhr, daß er den freundjhaftlihen Verkehr
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abbra). Nac Lilzts Weggang von Paris jiheinen die Beziehungen ganz aufgehört

zu haben, wenigitens ijt der befannte Briefwechjel zwijchen Chopin und Lijzt Taumer-

wähnenswert. In den veröffentlichten Sammlungen der Lilztiehen Briefe findet jich

nur ein einziges, ganz furzes Schreiben an Chopin, in dem Lilzt den Verleger Benacei

warm empfiehlt (Lyon, 21. Mai 1845). In den Briefen von Nikolaus Chopin finden

lich einige Anjpielungen auf Lijst. So jchreibt der Vater 3. B. am 16. Oftober 1842:

„Du bijt alfo bei einem Diner mit Lijzt zufammengefommen? Ich Tenne Deine Klug-

beit; Du tujt recht daran, nicht gänzlich mit ihm zu brechen troß feiner Prahlerei. Ihr

wart Freunde gewejen“. Chopin beflagte ji) feiner Schülerin Mme. Rubio gegen-

über, daß Lilzt nicht offen genug jei, gegen ihn intrigiere und jogar in Zeitungen

ungünftige euilletons über ihn gejchrieben habe. Wie weit diefe Befchwerden be-

gründet waren, läßt ji Taumfeitftellen. Immer ijt jedod daran zu denen, da

Chopin überaus reizbar war und oft Argwohn hegte, wo fein triftiger Grund dazu

vorhanden war.

Den Sommer 1841 verbrachte Chopin mit G. Sand in Nohant. Eine Reihe

Briefe von ihm aus Nohant an Fontana find in demfelben trodenen Gejchäftston ge-

halten wie die |hon erwähnten. Fontana jcheint er als eine Art Gejhäftsführer, jogar

Lafttier bemußt zu haben. Fontana muß die Kompolitionen fopieren, muß mit 1, Dußend

Verlegern unterhandeln, muß hunderterlei Aufträge erledigen. Wir erfahren, dab in

Nohant das Prelude in Cis-Moll (op. 45) gejehrieben worden ift. Wegen der Widmung

des Stüdes an die Prinzejlin Elifabeth Gzerniheff hat Fontana viel Arbeit. Da Chopin

nicht weiß, wie der Name gejchrieben wird, joll Fontana Erfundigungen einziehen,

wenn nötig jogar zur Gouvernante der Prinzejlin gehen. Von der neufomponierten
Zarantella op. 43 foll Fontana nicht weniger als drei Kopien mahen. „Es wird Dir lang-

weilig fein, dies abjcheuliche Ding jo oft abzujchreiben; ich hoffe jedoch, dab ich für lange

Zeit nihts jo Schlehtes Fomponieren werde.“

Wir erfahren ferner, daß der Bolero op. 19 500 Fr. eingebracht habe, daß Chopin

für das Allegro de concert op. 46 600 $r. verlangte, für die Fantajie op. 49 500 Fr.,

die Ballade op. 47, zwei Nofkturnen op. 48, PBolonäfe op. 44 je 300 Fr.; diefe Preije

nur für das Verlagsrecht in Paris. Zieht man in Betracht, daß er für viele Kompoji-

tionen aud) noaus Deutjchland und England Extrahonorare erhielt — für op. 46,
47, 48, 49 3. 8. verlangte er 3000 Fr. — fo Tann man wohl annehmen, daß Chopin

durch feine Kompofitionen eine hübjche Summe Geldes verdient habe. Freilich darf

man feine Vergleiche ziehen mit den Einnahmen, die berühmte Operntomponijten

hatten, wie Rofjini und Meyerbeer, auch darf mannicht daran denfen, was für Honorare

manche berühmte Komponijten der Gegenwart erhalten. Aber im Vergleich mit Beet-

Doven, Schubert u. a. waren die VBerdienjte Chopins glänzende zu nennen.

Ende Februar 1842 gab Chopin im Pleyel-Saal ein zweites Konzert. Chopin
pielte nur eigene Kompofitionen: Die As-Dur Ballade, drei Etüden in As-Dur, F-Moll

und C-Moll, vier Nokturnen, darunter die in Fis-Moll, ein Prelude in Des-Dur und das
Ges-Dur Impromptu. Der Cellijt Franchommefpielte außerdem ein Solo, die Viardot-

Garcia jang „Divers fragments de Händel“, eine air von Dejjauer und ein Lied: Le

ch&ne et le roseau, Komponift ungenannt.

Vom Jahre 1841 an beginnt die Bamilienforrefpondenz wieder als Quelle be-

nußbar zu werden. Auffallend ijt es, daß der Vater ji jo häufig über Chopins Iariges 
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Stilljhweigen beflagt. Einmal |pricht er von einer „silence de trois mois“. Wenn

Chopin jo jelten jchrieb, jo ift wohl faum eine Verminderung der verwandtjchaftlichen

Zuneigung anzunehmen. Grund des Schweigens wird vielleicht das Verhältnis zu

6. Sand gewefen jein, das Chopin vor den Eltern jo lange wie möglich zu verjchleiern

juhte. Die Eltern würden Anjtoß daran genommen haben. Noch im Jahre 1841

(9. Januar) Ihreibt der Vater zweifellos mit Bezug auf 6. Sand: „Wir ind beruhigt,

da Du jo wohl gepflegt wirft, wie Du uns mitteilft. Doch wären wir jehr neugierig,

etwas über diefe Intimität zu erfahren.“ Chopin felbjt nennt in den Briefen an die

Eltern 6. Sand immer nur: „Die Herrin des Haujes“ (Pani domu), vermeidet jogar,

ihren Namen zu jchreiben.

Die Jahre 1841-47 verflofjen für Chopin ohne bejonders bemerfenswerte äußere

Ereignijfe. Jeden Sommer verbrachte ex einige Monate in Nohant, den Rejt des Jahres

lebte er in Paris, mit feinen Kompoji-

tionen und feinen Schülern bejchäftigt.

Nohant war aljo eine Art zweiter Heimat

für ihn. Der Ort liegt in Berry, nicht weit

von der Stadt La Chätre, ungefähr 5Mei-

len von Chäteauroux in einer fruchtbaren

Niederung am Indre-Fluf. Von Paris

aus war um dieje Zeit die Reife ziemlich

bejehwerlih. Der Weg führte über Orleans,
VBierzon, Chäteaurouz. Erjt jpäter, als die

Eijenbahn gebaut wurde, Tam man etwas

bequemer hin.

6. Sand übte in Nohant??) die Gajt-
freundjchaft im großen Stil aus. Im Laufe

der Jahre waren viele Dubende der be- Chöpfn-Metaitte
rühmteften Zeitgenojjen auf längere oder (@on A. Body)

fürzere Zeit in Nohant zu Belud. Im

den dreißiger Jahren waren Lilzt und die Komtejje D’Agoult Häufig da. Auch Pauline

DViardot, der Maler Eugene Delacroix und Pierre Leroux gehörten zu den immer

wiederkehrenden Befuchern. Für die Unterhaltung der Gäjte war bejtens gejorgt.

Man unternahm oft lange Spaziergänge am Ufer des Indre oder in das Land hinein.
Im Haufe gab es einen Billardjaal, einen Theaterjaal, in dem Stüde aufgeführt

wurden. Die Gäjte hatten vollfiommene Freiheit. Wer jagen und fijchen oder rudern

wollte, fand Gelegenheit dazu; ein prächtiger Garten Ind die trägen Genießer ein.

Auf der Bühne wurden oft ganze Stüde improvijiert in der Art der italienifchen

commedia dell’arte, — nur eine Skizze des Stüdes war hinter der Bühne an-

gejehlagen, die Schaujpieler improvijierten den Dialog. Rechts und lints von der

Bühne waren zwei Klaviere als unjichtbares Oxcheiter aufgejtellt, und auf diefen

lieferten Lilzt und Chopin oft die Bühnenmufif. In ihren „Dernieres Pages: Le

Theätre des marionettes de Nohant‘“ berichtet ©. Sand über eine diejer reizuollen

Unterhaltungen:

„Das Ganze begann mit einer Pantominte, und dies war Chopins Erfindung, er ja am

Klavier und improvifierte, während die jungen Leute agierten und tomiche Balletts tanzten. . .

re

Chopin Ieitete jie, wie es ihmgerade einfiel, vom Drolligen zum Exniten, vom Burlesten zum

Beierlihen, vom Graziöjen zum Leidenfhaftlihen. Wir improvijierten Koftüme, um mehrere
Rollen hintereinander |pielen zu fönnen. Sobald der Künjtler num ein neues Koftüm auftauchen

jah, pabte er den Charakter feiner Mufit in jtaunenswerter MWeife der neuen Geltalt an.“

Aus dem Jahre 1842 find eine Reihe Briefe von Delacroiz0) aus Nohant erhalten,

die über das Lebendort interejjante Einzelheiten bringen. Da heißt es 3. B.:

„Wenn wir nicht verfammelt find, um gemeinjhaftlid) zu ejjen, Billard zu fpielen oder

Ipagieren zu gehen, dann ijt jeder von uns in jeinem Zimmer, mit Lektüre beihäftigt, auf dem
Sofa ausgejtredt. Ab und zu weht der Wind über den Garten her Klänge von Chopins Fenfter
herüber, der in jeinem Zimmer arbeitet; mit ihnen mijcht ji) der Gefang der Nadhtigallen und

der Duft der Rojen..... . ein wenig Malen, Billardjpielen und Spazierengehenfüllen den Tag

vollfommen aus... Wir erwarten Balzac, der nicht gekommen tft, und id) bin darüber froh.

Er ift ein Schwäßer, der die Harmonie der Nonchalance gejtört haben würde, die mir hier jo gut
gefällt... IH habe endlofe intime Unterredungen mit Chopin, den ich Jehr liebe, der ein wahr-

haft vornehmer Mannift; er ijt der wahrhaftigfte Künjtler, dem ich je begegnet bin. Er ift einer der

wenigen, die man bewundern und [häßen kann... . Das wihtigite Ereignis war ein Bauern-

ball auf dem Rajenplat vor dem Schlob. Die beiten Dudelfadpfeifer des Ortes [pielten dazu auf.“

Dod) waren in Nohant Nihtstun und ländlihe Vergnügungen nicht alleinig

an der Tagesordnung. ©. Sand arbeitete an ihren Schriften regelmäßig, auch Chopin,

bier von der Lajt des Unterrichtens befreit, Tonnte fich vollftändig feinen Kompofitionen

widmen. ©. Sand hat über Chopins Art des Schaffens überaus interejlante, zweifellos

authentijche Mitteilungen hinterlafjen. Sie jehreibt (in ihrer Hist. de ma vie IV, 470f.):
„Sein Schaffen war jpontan, jaunenerregend. Er fand Gedanken, ohne fie zu juchen

oder vorherzujehen. Am Klavier fam ihm plöglic) der Einfall, ganz fublim, oder während eines

Spagierganges Jang es in ihm, und ex hatte Eile, ji) auf dem Klavier feinen Gedanken vorzu-

Ipielen. Dann aber begann die peinlichite Arbeit, die ich jemals gefehen habe. Da war fein Ende

don ungebuldigen, unentjhlojfenen Verfuchen, gewilje Einzelheiten des Ihemas fejtzuhalten,

jo wie er fie innerlich gehört hatte. Was er als Ganzes fonzipiert hatte, analyfierte er bei der Nieder-

NoHrift zu fehr, und fein Bedauern, daß er es nicht reftlos darjtellen Tonnte, jtürzte ihn in eine Art
Verzweiflung. Er |hloß fi) ganze Tage in feinem Zimmerein, lief auf und ab, zerbrad) die Federn,

wiederholte, änderte einen Takt Hundertmal, jehrieb ihn umd jtrid) ihn ebenjo oft wieder aus, fing

amnädjtenMorgenmit peinlicher und verzweifelter Ausdauer wieder an. Er arbeitete Jehs Wochen

an einer Seite, um jie jehlielic) o niederzufehreiben, wie er jie im erjten Wurf jlizziert hatte.“

DenIeßten Sat braucht man nicht zu wörtlich zu nehmen. Ein Künjtler wie

Chopin wußte wohl, was er wollte, fein Feilen und Indern war durchaus nicht zwedlos.

Im Jahre 1842 30g ©. Sand und Chopin mit ihr von der Rue Pigalle nad) Cite

d’Orleans, in ein ganz zurüdgezogenes, von der Straße dur) zwei Tore getrenntes

Quartier. Um einen Rajenplaß, mit Blumenbeeten und Fontäne gejhmüct, waren

dort (in der Nähe der Rue Taitbout) eine Anzahl Häufer gebaut. Wegen der- Ruhe

und angenehmen Lage war der Square ein von Künftlern bevorzugtes Quartier. Dort

wohnten nebeneinander Nr. 5 George Sand, Nr. 4 ihre Freundin Mme. Marliani,

Nr. 3 Chopin. Chopins Nachbarn waren die Sängerin Pauline Viardot-Garcia, ‚der

Klavierpädagoge Zimmermann, der Bildhauer Dantan (berühmt aud) durd) feine Kari=

Taturen). Chopin, ©. Sand und Mme. Marliani [peiften zufammen. Chopins Wohnung

beftand aus mehreren elegant möblierten Zimmern. Viele Gefchente feiner vornehmen

Parifer Freunde, Handarbeiten der Mme. de Rothihild, der Fürjtin Gzartorysta u. a.,

Sevres Porzellan, „‚offert par Louis Philippe A Frederie Chopin“, ein Pleyel-Flügel,

Gejchent des Königs, und hunderterlei Meinfram [hmüdten die Räume. In der Ein-

tihtung, wie in der Kleidung Chopins zeigte jih nad) Lilzts Mitteilung die hödhjite 
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Eleganz ohne jeden gejhmadlojen Prunf. Er hatte jeinen eigenen Diener, der nahezu

200 Fr. Gehalt erhielt, und der ihn au nad) Nohant begleitete®t).

Die erjte Hälfte der 40er Jahre ijt nicht reich an mitteilenswerten Ereignilfen.

Chopin Iebte ziemlich ruhig, unterrichtete, Tomponierte. Cs mag aljo gerade hier, wo

fi) eine Lüde in der Biographie öffnet, am Plabe fein, jeine nod) nicht betrachteten

Kompofitionen im Zujammenhang zu behandeln. Die Nofturnen, die Tanzjtüce,

Scherzi, Balladen, Sonaten u. a. waren um dieje Zeit ohnehin Jhon zum größten

Teil fertig.

Die Nokturnen

Di Nokturnen find Fürzere Stüde im Iangjfamen Tempo, oft mit einem bewegteren

Mittelfag und von elegijhem, vomanzenartigem NReverien-Charafter, bisweilen
dramatijch bewegt, leidenjhaftlih. Die Gattung verdankt ihre erjte Blüte John Field.

Auf ihm fuht Chopin, der aber in jeder Hinficht weit über jeinen Vorgänger hinausgeht.

Die drei Nofturnen des op. 9 und op. 15, Nr. 2 find frühe Werke, die wahrjheinlich

vor Chopins Ankunft in Paris [chon’ gefhrieben waren.
Op. 9, Nr. 1 (B-Moll). Bonfalt Belliniiher Süße der Melodie. Bei dem Übergang nad

Des - Dur an die Des-Dur-Gtelle des Beethovenjhen Andante in F, die
erinnere Chopin vielleicht vorgejhwebt haben mag.
man ji) Nr. 2 (Es-Dur). Bon |hönem Wohllaut, aber in der
Empfindung ziemlich flah. Vielleicht gerade deshalb eins der abgedrofhenjten Stüde Chopins.
Die Növeries der Bieuztemps, Ernjt, Raff und andere Geigenjtüde jheinen von bier herzu-
ftammen. Diefe beiden Noftturnen zeigen deutlich, wo Chopin an Field anfnüpfte.

Nr. 3 (E-Dur). Biel gehaltvoller als die beiden vorigen. Der Hauptjaß hmeichelnd, gea-
3tös, jtellenweife Tofett, weiblih. Der Mittelfa energijh, erregt, männlid), wie eine Antwort.
Shlieglih Rüdtehe des Hauptjabes, jegt gekürzt, aber von entzüdend feiner angwirtung, mit
Verzierungen elegantefter Art. Bejonders die Ietste Kadenz Ichon fehr Lilztijch.

Bedeutend höher ftehen als muftkalifche Dichtungen die drei Nofturnen op. 15.
Op. 15, Nr. 1 (F-Dur). Umenolid) zart, wie mit Silberftift gezeichnet [hwebt die Melodie

des erjten Teils über dem leicht gewölbten Unterbau. Die Tenormelodie in der linken Hand wirkt
wie ein heller Schatten, wenn jie jtellenweije die Oberjtimme in der Oftave verdoppelt. Aber

nichts von Nadtjtimmung. Weihe Wölthen am blauen Himmel, ein warmer Sommertag. Plötzlich)

im Mitteljag jtürmt es los, ein Ausbruch der Leidenjhaft,

aber wieder wendet ji) der Blid zu der friedvollen Land-

Ihaft im Sonnenglanz und nad) prähtiger Überleitung Tehrt

der lichte Hauptfah zurüd.
Op. 15, Nr. 2 (Fis-Dur). Der erite Teil larghetto im

Salonton, aber von ausgefuhter Eleganz der Bewegungen.

Jedod) im Mittelfag vergigt der improvifierende Spieler feine
Umgebung, |pielt nicht mehr für die bewundernden Damen,

fondern für fi. Und wie tingt ihm hier das Klavier! In

weiten. Bogen hebt und jentt es ji, allmählih an Fülle

wachjend, dann Schritt für Schritt herabjteigend,bis das [höne

Gebilde in der Tiefe ganzverihwundenift. Nun eine Fermate,

und wiederum beginnt der elegante Hauptjat, jet nocd) viel

reicher mit Fiorituren gejhmüdt. Schöne Augen, raufhende
Seidengewänder, Juwelen, Lichterglanz, Tojtbares Parfün. CHophu
Sehr mondän.

Op. 15, Nr. 3 (G-Moll). Languido und rubato beginnt ein elegijher Gefang; jeufzende

Spntopen, jeder Abjhnitt in Ianggehaltenem Ruf verhallend. Sotto voce, sostenuto geht es dann
in abgebrodjenen Melodiephrajen weiter, hebt ji in wilder Leidenjhaft (accelerando in präd)=

tigem Orgelpunft duf Cis) umd fintt jehnell wieder in jid) zufammen. (Man vergleiche damit, wie

im Walküren-Botjpiel das Donner-Motiv in der Ferne verjhwindet, aud) die merkwürdigen
Folgen von verminderten Sept-Afforden.) Religioso beginnt nun ein Troftgejang, horalartig.

Markig dröhnen Hörner und Trompeten jpäter hinein, Zuverjiht Tehrt zurüd, zum Schluß blajfen
jogar Die Pojaunen, feierlich) tlingt das Stüd in gehobener Stimmung aus. Chopin wollte das Stüd

urfprünglic) betitem: „Nach einer Vorjtellung des Trauerfpiels Hamlet“ (j. Aleczynsti, ©. 27).

Op. 27 bildet vielleiht den Höhepunkt der ganzen Sammlung. Nirgends font bei Chopin

ift das Nofturno als Nadhtjtüd mit derart überzeugender Kraft hingeftellt. Aber wie verjchieden

Nind die Nächte, in die uns dieje beiden Stüde verjegen!

Nr. 1 (Cis-Moll). Lihtlos, Ihon fait tief-
I&hwarz, fein Stern, fein Mondesglanz. Über dem

Ihwanfenden Bah erhebt ji) müde ein fehnen-

der Gejang. (Man adhte darauf, wie in gewiljen

Schluhfällen ducd eine hromatijhe Veränderung

der Eindrud des Müden hervorgerufen wird.):

Zum zweitenmal erjcheint die Melodie, jeht duch einer Nebengejang in der Mitteljtimme noch

intenfiver. Eine ungeheure, leidenjhaftlihe Steigerung jeßt im Mitteljfaß ein. Raumift der exjte
Gipfel erjtiegen, das triumphierende As-Dur erreicht, jo geht das fff unmittelbar zum p sotto

voce zurüd, und nod) einmal geht die Steigerung an (die MWagnerjche, aud) Beethovenjche Art

der Steigerung), bis ein ritterliches, glanzvolles Des-Dur-Motiv|exideint,

das nun im frenetifher Steigerung zu nodhmaligem fff geführt wird, worauf ein dormernder

Dftavengang im Bah wieder in die tiefiten Tiefen hinableitet, und nun jeßt der Anfangsgejang

wiederum in teojtlojer Müpdigfeit ein. Doc) nicht Iange bleibt alles in [hwarze Finfternis gehüllt.
Die wehmütig Eagende Mitteljtimme erjheint wieder, con duolo, und plößlid) (calando) Löjt fic)

der Schmerz: ein mildes Cis-Dur erklingt, Trojt und Zuverfiht jenken jich hernieder, amdunklen
Himmel find die Sterne aufgegangen. Diefe Nokturne entjtand zur Zeit des Verlöbnijfes mit

Maria MWodzinsta.

Nr. 2 (Des-Dur). Eine warme, jüdlihe Sommernaht. Ruhig wogt der Bap. Ein weicher

Liebesgejang erhebt ji), von berüdender Schönheit in der Kantilene. Terzen und Sexten fommen

hinzu, Verzierungen von entzüdender Grazie, mandmal hebt es jih [hwungvoll, in Dftaven

[reitet dann die Melodie einher. Dreimal ericheint Die Hauptmelodie, jedesmal anders eingeführt,

bei jeder Miederfehr reicher ausgejtattet. Zum Schluß ein Ianger Orgelpunft auf Des, mit

prädtigen Pedaleffekten, 3. B.: < ae

Zitterndes Mondliht über dem 5 &
Waflerjpiegel. Den. Vortrag bes

treffend gibt Sleczynsti einige
interejfante Winte. Wie Chopins

Sreund Fontanaihm mitteilte, habe En.

Chopin diefe Nokturne abweichend ER
von der veröffentlichten Fallung nüanciert. Er [pielte das Ihema beim erjtenmal piano „mit

Lieblihteit und Einfachheit", das zweitemal pianissimo (zweites Pedal), das drittemal forte

(nit wie vorgejehrieben zart und dimin.).

0p.32, Nr. 1 (H-Dur). Romanzenartig entwidelt jid) ein [höner Gejfang. Ohne größere
Erregung |heint das Stüd einem weihen Schluß zuzutreiben. Da plöglic) drei Zeilen por dem
Schluß eine Überrafhung: Wie eine jhredenspolle Gejpenftererfheinung hebt jic) plöglic, eine
Sauft: It es die Wahnvorftellung einer fiebererhigten Phantajie? Lähmende Furcht, unheim-
liches Grauen, dann wieder Ieijes Schluhgen, fließende Tränen jprehen aus diefem exrjejütternden
Schluß. Durdaus tragiih, to des H-Dur am Ende. 



a

Op. 32, Nr. 2 (As-Dur). Wiederum romanzenartig, diesmal aber ohne jegliche aufregende
Überrafhung. Weich und ruhig entwidelt jid) der Hauptja. Der etwas Iebhaftere Mitteljag ift
in der Harmonik jehr Chopinfd. Er beginnt in F-Moll, endet na) großer Steigerung in Fis-Moll,
wird numin Fis-Moll volljtändig wiederholt und Teitet [hlieklic) nad) As-Dur in den Hauptfah
zurüd. Bei den Alafjitern wird mar eine derartige Behandlung der Wiederholung nur Höchit
felten finden. Etwas Uhnliches findet ji), joviel ih mic) erinnere, nur einmal bei Beethoven, im

Trauermarjeh der As-Dur Sonate, op.26, wo der Hauptjah bei der Wiederholung nicht in As-Dur
iteht, fondern eine tleine Terz höher, in H-Dur beginnt.

Als Diehtung Höher [teht op. 37, Nr. 1 (G-Moll), eine Elegie, jehr melandolijh. Der Mittel-
jat horalartig. Wie eine Prozejjion von Mönchen, die fingend vorüberfhreiten. Kaumift ver
leßte Ton des Chorals verflungen, jo jeßt der elegijhe Anfangsgefang wieder ein. Wie die Rüd-
leitung mit einem einzigen unerwarten Afford bejtritten wird, wie gwilcen verjhiedenen Stim-
mungenin der einfahjten Weife überzeugend vermittelt wird, das ijt ein meijterliher Zug.

0p.37, Nr.2 (G-Dur). Hauptjat hell und heiter, wie ein

anmutiges Drehen im Reigentanze. Harmonie außerordentlich

buntchillernd. Dembei allen Reizen der Eingelbewegungen im

ganzen dod) etwas unruhigen Hauptjaß tehtein getragenerNteben-

fat entgegen. Bon [hönjter Wirkung ijt die auffttebende Sexte:

Man beachte die Durchführung des Motivs, das nicht in der Beethopenjchen Art Logijch weiter

geführt wird, jondern, ähnlid wie Schubert es liebte, melodifh unverändert mehrfad in ver-

Ihiedenen Tonarten erfcheint, alfo nicht durd) die Linie wirkt, vielmehr durch die Harmonif, die
Sarbe, jedesmal in anderer Beleuchtung gezeigt wird. So erjheint das Motiv 3. B. in C-,

E», B- und D-Dur; man beadte aud) die Wahl der Tonarten, jedesmal die hellere Barbe nad)
der matteren. Das ganze Stüd beiteht aus mehrfahem Alternieren des Haupt- und Nebenjaßes,

wobet jedesmal das Hauptgewicht auf foloriftijche Sarmonik gelegt ift. Die Tonart des Stüdes
G=-Dur, ijt eigentlich nur ganz zu Anfang und ganz am Schluß deutlich ausgeprägt. Ein be-
merfenswerter Vorläufer neugeitliher Sarmonit. Das Thema des Mitteljages entitammt viel-

leiht einem in der Normandie gelungenen Voltslied. (Kleczynsti, ©. 27.)

Op. 48, Nr. 1 (C-Moll) ift die Eroifa unter den Nokturnen. Die mannhafteite, Fräftigjte

von allen. Der Hauptjab pathetifch, breit. Der Mittelfat epijh, rhapfodenhaft. Ein Barden-

gejang, vonvollen Harfenklängen begleitet. Ruhig jeßt die Erzählung ein. Aber allgemad) gerät

der Sänger in Feuer, immer mächtiger [hwellen die Töne an, bis zum braufenden ITriumph-

gefang. Doc nur einen Moment Hält die Giegesfreude an. In jähem Abfturz wandeltfie ji)
in Schmerz und Trauer. Der Hauptjah Tehrt wieder, aber jeht nicht gefaht, wie zuerit, Jondern
überaus leidenfhaftli erregt, ein mannhafter Klagegefang über den Jammer der Gegenwart,
den glorreihen Taten der Vorfahren gegenüber.

Op.48, Nr.2 (Fis-Moll). Der HauptjaIyriih, eine zarte, weit gedehnte Kantilene. Mie-
derum ein Beijpiel für Chopins prächtige Behandlung des zweiltimmigen Alavierjages. Der Mittel-
laß balladenartig, chapjodenhaft, wie ein Sang von den Taten der Vorfahren. Bei der Miederauf-

nahme des Borderfagesjehr wirffame Variante vonder Stelle an, wo der zweiltimmige Gab verlajfen

wird. Prächtige Steigerungsl®).
Op. 55, Nr. 1 (F-Molf). zeree. ei

Ahnlich geartet. Lyriiher Haupt =
jaß,xhapjodiicher Mittelfag. Die

NRüdleitung des Hauptjages har

monijc) ‚jo eigenartig, daß fü

bejonderer Beahtung wert ijt:
ein Drehen im Kreife von C-Dur nad) C-Dur, von ganz aparter Wirffamkeit. Die Wiederholung

nur angedeutet. Allmählich Löjt fich alles in leichtes Figurenwert auf und verfehwindet in der Höhe

wie zarte Wölkhen beim Sonnenuntergang. Zeierliher Bojaunenfhluß.

Op. 55, Nr.2 (Es-Dur). Durd) überaus feine Linienführung ausgezeihnet. Im allgemeinen

ganz jtreng dreiftimmig geführt, jo jtreng, wie etwa ein Bahjhes Stüd. Wie ein Duett zweier
Soloinjtrumente mit einem Continuo, dabei aber in Harmonif und Melodit durdaus modern.

Tempo I

3 —

Entzüdend flingt die obligate Mitteljtimme. Bejonders [hön die Trillerkette in Der Mitteljtimme

vor dem Eintritt des Orgelpunftes auf Es gegen den Shluß. Diejer Orgelpunft jelbjt bewunderns=

wert wegen feiner reihen Harmonif, der [hön gefhwungenen Melodie in den Oberjtimmen. Das
Ganze von zauberhaftem Wohllaut. Wie eine Abendphantajie unter füdlihem Himmel. Vielleicht

eine Erinnerung an Majorfa?

Die beiden Nokturnen op. 62, Nr. 1 (H-Dur) und Nr. 2 (E-Dur) find dem op. 55, Nr.2

ähnlic) geartet. Zarte Abendphantajien, liebliche Klänge, wundervoller Wohllaut. Nr. 1 beginnt

in Chopinjher Weife mit der Schlußformel IL, V, I. Aud) hier fein geführte Mittelftimmen. In

dem Dis-Moll-Überleitungsjaß lingen alte Kichentonarten an. Der Mittelfa in As-Dur wird
duceh jehr [hönen Drgelpunkt abgejlojfen. Der Hauptjaß ijt bei feiner Wiederholung mit dem
reiten Schmid zarter Verzierungen überjhüttet. Die Rüdleitung des legten H-Dur von außer-

ordentlicher Feinheit:

Niemand als Chopin hätte jie erjonnen.

Op. 62, Nr. 2 (E-Dur) ijt den beiden eben genannten Nokturnen nicht gleichwertig. Es ilt

ein [hönes Stüd, mild, warm, janft Ieuchtend, das aber Eigenheiten ganz bejonderer Art nicht
aufweilt. Am meijten fejjelt der Mittelfag mit feinem bewegten Baf.

Die Tänze

ei drüdt jieinmal in den folgenden Morten treffend über Chopins Cigen-

art aus:

„Chopin wird unter die Mufiter gezählt werden, die zuerjt den poetijchen Geijt einer ganzen
Nation in ji) individualifiert Haben, unabhängig von jedem Schuleinfluß. ... Sein Name wird

als der eines Durhaus polnijhen Dichters gelten, weil er alle Formen, die er anwendete, nur dazu

benußte, um eine jeinem Lande eigentümlidhe Art des Empfindens auszudrüden, die anderwärts

fajt unbefannt ift, weil jider Ausdrud des nämlihen Empfindens unter allen Formen und

Titeln wiederfindet, die er jeinen Werfen gab. .. . Die Hleinjten, wie die bedeutenpdjten feiner Kom=-

pojitionen find von der gleichen Senjibilität Durhtränft, die nur im Grade verjhieden erjheint,

zwar taufendfacd modifiziert und variiert, aber Doc) immer eins und homogen.“

Wenn diejer Ausjprucd) in gewiller Hinficht von allen Werfen gilt, jo im bejon-

deren von jenen Kompofitionen Chopins, in denenjich die nationalen Einflüfje am tlarjten

widerjpiegeln, den Tanzjtüden.

Die Tanzformen jpielen bei Chopin eine größere Rolle, als bei irgendeinem Kom-

ponijten der unmittelbar vorangegangenen Epoche. Man mühte jhon auf die Suiten-

Tomponijten (vornehmlid in Frankreich) des 17. und 18. Jahrhunderts zurüdgehen,

um eine ähnlihe Bedeutung des Tanzes für die Kunftmufif zu finden. In der Kunt-

mufif höherer Art ift fajt immer nur ein idealijierter Tanz zu finden. Die Formen der

Tänze find zwar beibehalten, aber in ihnen bewegt jich, der Komponijt mit viel größerer

Steiheit als die Feljen eines wirklichen Tanzjtüdes gejtatten. Ein Tanzjtüd muß vor

allem fo gemadt jein, daß jich nad) ihm gut tanzen läßt, wenn es Danebennod) eine an=

genehme Melodie hat, dann um fo bejfer. Für eigentliche mufifaliihe Feinheit ift hier 
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wenig Spielraum. Defto mehr geben idealijierte Tanzformen dem Mufiter Gelegen=
beit fich in feiner vollen Kunftfertigkeit zu zeigen. Die Tontrapunttiihen und melo-
dilhen Feinheiten der Bahlhen Suiten würden beim Tanzen nur ftörend wirken,
die eleganten Berkürzungen und Dehnungen vieler Menuette von Haydn und Mozart,
die poejievollen Züge von Mebers Aufforderung zum Tanz, die Schubertihen Tänze
mit ihrer veichen Melodik, ihrer Töftlichen Harmonit Ind zum Tanzen zu gut, — von
Standpunkt des Tänzers fogar nicht gut genug,Jie alle wollen von einem aufmerfenden
Zuhörer in Ruhe genoffen werden. Die wichtigften deutjhen Vorgänger Chopins
find foeben genannt worden, noch viel mehr jedoch verdankt er den heimatlihen An=
regungen. Die Polen waren von jeher ein fangesfreudiges, tanzluftiges Volt. Volts-
gejänge und Tanzmelodien bejiten fie in jo großer Zahl und von jo großer Schönheit
und Mannigfaltigteit, daß faum ein anderes Bolt mit ihnen darin den Vergleich aus-
balten Zönnte, die Deutfchen nur in ihren Sangesweifen, nicht in den Tänzen. Diefen
großen Scha nationaler, volfstümlicher Mufit übernahm Chopin, und er war der exite,
der die Exbihhaft fünftlerifch bedeutjam verwertete, dern was die polnijhen Mufifer
vor ihm als Künjtler mit ihrer Nationalmufif anzufangen wuhten, das fommt neben
Chopin nicht ernfthaft in Betracht. Es it befannt, daß Chopin in jungen Jahren gern
die Dörfer durftreifte, um dem Tanz der Landleute zuzujehauen. Was mag er wohl
bei jolhen Gelegenheiten gehört md gejehen haben?) Das Dorforhefter beftand
meijtens nur aus einer Geige und einem Bab. Manchmal wurde eine C-Rlarinette,
eine Trompete außerdem verwendet, und eine Tleine einjeitige Trommel geiehlagen.
Auc) den Dudeljad mag er gehört haben, vielleicht aud) die früher beliebten Zymbeln,
felten, wenn überhaupt nod) Sauten. Die Mufit war reht primitiv. Von Harmonie
war nicht viel die Rede. Die Begleitung beftand aus demimmer wiederholten Tonifa-
und Dominanten-Zweillang, dem „Dudelfadbah‘. Dafür aber waren die Melodien
von ganz eigener Schönheit, auch fie jedod wurden Zunftlos behandelt. Der Geiger
wiederholte die nämliche Meije unermäolich, mit geringen Varianten, bis jie nad)
geraumer Zeit von einer neuen abgelöft wurde, die nun wiederum endlos wiederholt
wurde ujw. Im der Warfchauer Gegend war bejonders der Mafur heimijch. Cha=
tatteriftiich für diefen im %4 oder ?/, Takt ftehenden Tanzijt der Agent auf drei, und Haupt-
Nählich dadurd) unterfheidet er ji) von der PollaMajurta. Der Majur ift ein
alter Tanz, der mehrere Jahrhunderte zurüdgeht, aber docjünger als der Krakowiat
und die Bolonäfe. Nationale Tanzmelodien, die den Reichtum der melodifchen Erfin=
dung deutlich zeigen, find ums in großer Zahl erhalten. Über den Tanz jelbft Jchreibt
ein polnijcher Forjher (Starezewsti):

„Den Tanz leitet ein Führer mit feiner Tänzerin... Ar Anfang pazieren alle Tänzer,
ein Paar hinter dem anderen, wie bei der Polonäje, aber viel jhneller um das Zimmer herum
tanzend, wobei jie mit den Fühen jehr verjhiedenartige „pas‘‘ machen. Manchmal gleitet man
mit den Fühen wie beim Schlittihuhlaufen, warum man ihn au) Pofowilty =
(Gejhobener) nennt, mandmal tampft mar wieder leije oder jtärfer mit ven
Füßen im Rhythmus: .
wobei man das dritte, oder aud) mandmal das zweite, oft Die beiden legten oder jogar alle drei
Viertel algentuiert. Bejonders reich an verjhiedenartigen „pas“ ijt der Tanz der Männer,
denn mandmal tanzen jie nad) dert Seite und hlagen taftmähig die Abjäge zufammen, odermaden in ihrer Begeifterung mit ihren üben verjchiedene Evolutionen. Jeder Tanz mußfeinen Shluß haben, wobei der Mann die Frau umfaßt und ji) beide auf einer Stelle in derRihtung nad) rechts drehen, Wobei der Tänzer mit den Abfägen „„holupee* zufammenfchlägt
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oder mit den Fühen ftampft. Nah dem gemeinfamen Tanz tommt immer der Solotanz, denn

als folder muß der Mafur hauptfählich betrachtet werden, in weldhem alle Tänzer ihre Geldid-
lihteit und Grazie fo recht zeigen Tönnen ..... Eine jehr beliebte Hochzeits- umd Ballfigur
ift die Jogenannte Przepiorfa oder Prepiöreczka (die Wachtel). Männer und Grauen ftehen in
zwei Reihen gegeneinander. Die mit ihrem Tänzer folotanzende Tänzerin muß gefangen

Werdent..... Eine zweite populäre Figur it der Zwodzony (Verführerifche, Betrügeriiche), in
welder das Mädchen mehrere Männer zum Tanze wählt, umfie in der Mitte des Tanzlaals zu
verlajfen; endlich aber gelingt es einem, den Tanz zu beenden."

Der Kujawiak ift nur ein Bauerntanz, zum Unterfchied vom Majur, dem Arafo-

wiat und der Polonäfe, die in allen Schihten der Bevölkerung getanzt wurden. Er

ift über die Grenzen der Provinz „Rujawy“ Taum gedrungen. Der Tanz ift jehr alt;

das Vorkommen von Kirhentonarten im Kujawiak deutet au) auf hohes Alter. Der

Kujawiat jteht manchmal auch) in Moll; Harakteriftifch für ihn ift gelegentlich eine jhwer-

mätige, jehnfüchtige Melodie, ein ziemlid) Iangjames Zeitmaß. Zwei Abarten gibt es:

den ganz langjamen Oberef, au) Chodzony (der Gegangene) genannt, und einen etwas

ihnelleren, (die Dcipfa), der meijtens dem Chodzony folgt. Über den Iangjamen Tanz

teilt Stargzewsti folgendes mit:

„Der Tänzer und fein Mädchen Itehen ich Geficht gegen Geficht gegenüber; ex legt die
Hände an ihre Hüften, fie an die feinigen, fo daß Jid) ihre Hände Freuzen, aber die des Mannes
unter liegen. Sn folder Lage tanzen fie ziemlich ruhig nad) rechts. Manchmal beugt der Tänzer

den Kopf und hebt die Hand in die Höhe, wobei er jie [hüttelt, um zu zeigen, wie aufriebener ilt
und wie er ji) glüdlid) fühlt, mandhmal Brit er in Rufe aus, wie dzis, dzis, dzis! ciuch,

ciuch, ciuch! oder hop, hop, hop! uw.

Der Unterfchied zwijchen Majur und Kujawiat ijt oft jehr jchwer

zu machen, bejonders wenn das Zeitmaß im Berlauf des Kujawiat Ieb- SS

hafter wird. Für den Vortrag beachtenswert ijt es, da der Rhythmus

aufdemdrit- gejpielt wird.

ten Biertel Lon Chopinfhen Mafurkas nähern ji dem Kujawiat

meiftens = mehr oder weniger Die folgenden‘): op. 6, 4; op. 30, 4;

op. 41, 1 vor allen anderen, dann: op. 6, 1 und 2; op. 7, 2umd 3; op. 17,2; 0p. 24,
1und 4; op. 30, 1 und 2; op. 31,1; op. 41,2; op. 50, 3; op. 56, 3; op. 59, 1 umd 3;

op. 63, 2 und 3; 0p.67, 2 und 4; 0p.68, 2 und 4; und A-Moll.

Der Kujawiat geht zum Schluß meiltens in einen ganz jchnellen Tanz über, den

Oberef. Diefer jteht oft im ?/; Takt, des [chnellen Tempos wegen. Bei Chopin findet

ex jich nicht jehr oft. Inder Fantalie über polnijche Volksmelodien (op. 13) hat Chopin
eine Oberef-Melodie benuft. In den Majurfen op. 7, 4 und 5, op. 68 Nr. 3 und in

anderen ift er auch zu erfennen.

Die Chopinihen Mafurten find (nad) Starezewsti) nicht alle genaue Typen des

eigentlichen Mafur. Kujawiat und Oberef pielen oft hinein. NReinfte Mafur-Typen

find: op. 67, 1; op. 68, 2; op. 6,5; op. 17, 1; op. 68, 1; ferner op. 7, 1; 0p.17, 1 und 3;

op. 24, 2; op. 30, 3 und 4; op. 33, 3; op. 41, 3 und 4; op. 50, 1 und 2; op. 57, 1 und

2; op. 59, 2; op. 63, 1; op. 67, 3.

Bon den mehr als 50 Chopinihen Majurfas fönnen hier nur einige bejonders

hervorgehoben werden. Es jei verjucht, wenigftens nad) einer Seite hin ihrer Bedeu-

tung gerecht zu werden, nad) Seite der Harmonif. Faft nirgends jo jehr als gerade

bier, wandelt Chopin als Harmonifer neue Bahnen.
geiätentritt: Chopin 
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Die finnenden Dudeljad-Quinten, der alte Mujetten-Bourdon, leiten nicht jelten gern den

Anfang ein: jo 3. B. in op. 6, Nr.2; Ahnliches aud) im Mitteljat von op. 7, Nr.1. Diefe Stelle

it aud) harmonije) ganz feltfam:
Sie ift als verzögerte Kadenz zu deuten. Die Atkord-

—— folge ges, des, e,b undf,c,a liegt gu Grumde‘*),

Die Hromatijc) abjteigenden Bälle, ein Erbteil

= = aus den frühelten Zeiten der inftrumentalen Kunjt-

2 mujif, wendet Chopin mit bejonderer Vorliebe an:

in Nr. 1 vor der Rüdleitung des Hauptthemas,

‚sotto voce

ähnlich im zweiten Teil von op. 7, Nr. 2.

Dieje Mafurka ift euch auffällig durch eine merkwürdig [hwebende Harmonif: der erite

Teil, bejonders bei der |päteren Wiederholung, [hwebt zwilhen D- und A-Moll.

Überrafchend ift die Rüdleitung des Hauptmotivs in op. 7, 4. Sie jtellt fi dar als eine

7 fühne Modulation von Des nad) As:

— —_

Sebt man Des — (is und As — Gis, dann ift der Übergang leichter verftändlich.

Schöne Orgelpuntt-Mirkungen finden fi in op. 17, Nr. 2 im Mitteljab: zwijchen dem

DOrgelpuntt-Bab und der Melodie eine jeltfame hromatijhe Sextenphrafe in den Mitteljtimmen;

beimstretto vergleihe man die Hromatiihen Rüdungen am Schluß des erften Teiles der B-Moll-

Sonate, 1. Sab. Sehr apartijt der Orgelpunft in op. 17, Nr. 4 vor dem Schluß, aud) hier wieder

eine hromatijch abfteigende Mitteljtimme. Überaus merkwürdig ijt der Schluß von op. 17, Nr. 4:

Das A-Moll Stüc endet mit einem unaufgelöften difjonierenden Afford:a, f,a,c. Rihard Strauß’

Zarathuftra-Schlußift Hier vorweggenommen. Diejes Stüd hatte den Beinamen „Kleiner Jude“.
Man erinnere ji, dah Chopin „Majufes“ virtuos jpielte und mandmal höhjt gelungene

Tomifhe Nahahmungen der jüdijhen Hoch-

zeitsmufit gab (vgl. ©. 13). Sehr wirt-

fam ijt die enharmonifche Umdeutung von an

gis und as in op. 17, Nr.3; dadurd) wird 4
der plößlihe Eintritt des E-Dur nad As

motiviert:
Ebenfo interejjant ijt die Rückkehr von E,nad) As wieder ohne eigentliche Modulation.

In op. 24, Nr. 2 findet ji) mit ganz aparter Wirfung h im ausgejprocdhenen F-Dur anjtatt

b, im Indifchen Ton:
ae Auch hier tritt der Mitteljaß in Des-Dur

z plöglih ohne Modulation nad einem

C-Dur-Shluß ein — Chopin liebt das

fprungweije, darum überrafchende Ein-
= treten einer neuen Tonart.

Op.24, Nr. 4ijt ganz bejfonders reich

an barmonijhen Feinheiten. Schon der Anfang it ein [hönes Beijpiel für die Chopin eigen-
tümlihen Dominant-Anfänge. Es wird in die Haupttonart hineinmoduliert und der erjte Ein-

tritt des tonijhen Dreiflangs als bejonderer Harmonijcher Effekt vorbereitet. Diejes jehr moderne

Verfahren ift jpäter von Lilzt und feinem Anhang aufgenommen worden. Man vergleiche 3.8,

Hugo Wolf: Italienifches Liederbuh Nr.1, 23, 27 mit diefem

Anfang. Diefe Majurfa iltreih an [hönen Mitteljtimmen. Im
zweiten Teil merkwürdige Tonvertretung, inB-Molleanjtatt f:

Turz darauf ein Jpezifijch Lifztiher Effekt vorweggenommen (Schubert hat Ühnliches): Die MWieder-

holung desjelben Motivs von verjhiedenen Tonjtufen aus in ganz überraihenden Harmonie=

 

folgen. Zum Schluß ein 3Itaftiger Orgelpuntt mit merkwürdigen Einzerheiten, 3. B.:
Das Ende B-Dur, aber mit ges anjtatt g, wie

Dominante von Es-Moll behandelt.

Sehr merkwürdig ijt der Schluß von op. 30,
Nr. 1: an Stelle der Dominante tritt der Sub-
Dominantjextafford ein.

In op. 30, Nr.3 wird ein hromatijch ab-

fteigender Bal; gegen Haltenote in der Mitteljtimme in origineller Weije zur Modulation bemußt:

pp slentando
risoluto

7

LE fi Az r

Am Schluß diefes Stüdes ijt der Wechjel von Dur und Moll merkwürdig, dabei verjhärft duch

Dynamische Kontraite:

Op. 30, Nr. 4 moduliert zu Anfang von einem frei ein-

tretenden dijjonierendenleiterfremden Afkord jehr wirfjam in den

tonijhen Dreiflang. Die „neapolitaniiche“ Sexte, die Chopinliebt,

eis |fis | gis |
hier [hön angewendet (Taft 24—26). e a |his) Zum Schuh

gis| d |dis|

&romatifc abjteigender Bah
mit langer Reihe der ver-

pönten Parallelquinten, hier

duch Die Heine Septime ge-

mildert:

Schlußfadenz unzegelmähig IV, IT,, I, ohne den üblichen vermittelnden Dominantjeptaktord:
Stop. 33, Nr. 4 fällt der frappierende B-Dur-

—

ET Mittelfak nad) dem H-Moll-Hauptjab auf, der zudem
= = = noch) in C-Dur abjehließt. Der Schluß betont das c an-

ftatt eis in H-Dur, — ex jteht fcheinbar in C-Dur, exit

= = im legten Takt plößliher Eintritt von h.

Op. 4, Nr. 1 beginnt mit einer Phrafe in Cis-

Moll, die d anitatt dis enthält, eine phrygiihe Wendung.

Op. 41, Nr.2. Anfang anfheinend A-Moll, das Stüd teht jedoh in-E-Moll. Kurz darauf

Schwanfen zwilhen C-Dur und E-Moll (f anjtatt fis):
Bon wundervoller Wirkung der Eintritt des Septimenaffordes e,

1 gis, h, d in Taft 57. Wurde in Palma gefohrieben.

Op. 41, Nr. 3 in H-Dur. Aber das H-Dur tritt nur ganz

jpärli) auf. Das Stüd bejteht aus einer Reihe merkwürdiger

Modulationen, die nur zum Zwed haben, jedesmal am Schluß den H-Dur-Afford wirfam

hervortreten zu Tajjen.
Op. 50, Nr. 2. Hübjeher. Dominant-Anfang.

Op.50, Nr. 3 enthält gegen den Schluß höchjt bemerkenswerte Harmonien, die anı Wagner

erinnern. ;
Op. 56, Nr. 1. Anfang jehr mertwürdig: eine Reihe harmonijher Sequenzen. Exit im

16. Takte tritt der tonijche Dreitlang H-Dur ein, Tat 6-11 vom Anfang Orgelpuntt auf G.

Interejjant jind die
einjtimmigen modulatori- _4y =

ihen PafjagenvonCnahH Pe = 5 etc.

am Schluß des Mittelteils:

Prahtvoll, an Hugo Wolf erinnernd, eine Orgelpunktpaljage: Takt 40-35, vor dem Ende

mit dur) die Stimmführung gerechtfertigten jharfen Dijfonanzen, ais und a, eis und e zufammen.
7*
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Diefe Beilpiele mögen genügen, um zu zeigen, welch eine Fundgrube harmo-

nijcher Feinheiten die Mafurkas find. Cs Tünnte ihnen ohne große Schwierigkeit
eine dreimal jo lange Reihe angegliedert werden, die um nichts weniger interefjant wäre
als die genannten. Um die erftaunliche Bieljeitigteit und Neuheit der Chopinfchen Hat-
monff voll zu erkennen, müßte man aud) die Etüden, Preludes u. a. eingehend auf ihre
barmonifhen Eigentümlichleiten hin prüfen, eine Arbeit, die das Thema einer bejon-
deren Abhandlung wäre.

Unregelmäßige Anfänge, oft außerhalb der herrjchenden Tonart; neue Kadenz-
jormeln am Schluß; neue Behandlung der Harmonien auf ihre Farbenwerte hin;
eigentümliche diffonierende Mitteljftimmen; eine Fülle neuer Modulationen, Orgel-
punktwirfungen; fühnes [prungweijes Fortihreiten von einer Tonart zur andern ohne
Modulation würden einige der Eigentümlichkeiten Chopins in feiner Harmonik fein,
duch die er auf fait alle bedeutenden Komponiften nad) ihm gewirkt hat. Vieles von
dem, was in der modernen Harmonit Bürgerrecht erlangt hat, geht auf Chopin zurüd.

Die 50 Mafurkas Chopins, fait alle ziemlich Heine Stüde, gehören auch ihrem
fünftlerifhen Gehalt nach zu dem Wertvolliten, das Chopin hinterlaffen hat. Eine er-
Haunlihe Mannigfaltigfeit ift ihnen eigen. Kein Stüd ijt dur) ein anderes überflüffig
gemacht, jedes ijt für jich ein vollendetes Heines Kunftwerk, das eine reicher, das andere
weniger reich ausgeführt. Bewegt id, Chopin in den Walzen faft ausjchließlich im
Salon, jind die Polonäfen vorwiegend ariftotratifcher Art, jo tritt im Gegenjaß dazu
in den Majurfas das Ländliche in den Vordergrund. In ihnen ift Künftlerijch geftaltet,
was Chopin bei feinen Befuhen auf dem Lande erlaufchte. Man fieht die Bauern
beim Tange, Hochzeitsigenen, Burlesten (wie in op. 17, 43. 8., in Volen„einer Jude“
3HdE genannt), Joylliiches und Grotijches, Landfhaftlihes, alles findet fi darin.
Man hört die Meidenflöte des Hirten, den Dudeljad, die Geige. Über manchen Stüden
weht es wie fühle Morgenluft, andere Haben den Wirtshausdunft. Aber aud) die ele-
gante Salonmafurta in ihrem ganzen Schwung findet ih. Da hört man, wie Lilzt es aus-
drüdt, „das Klingen der Degen“ oder „das leichte Rajcheln des Tülls und der Gage,
das Geräufc der Fächer, das Klappern von Schmudjtüden“. Nicht immer Klingt ein
vergnügter Ton hindurch. Manche Stüde find von einem Lläglihen Humor erfüllt,
andere tief ernjt, jogar traurig und niedergefchlagen, manche fieberhaft erregt, fernes
Kampfgetön Tlingt hinein, ein Ieifer Trompetenftoß, ein gedämpfter Wirbel, wie von
weitern herübergeweht. In anderen wieder hertjcht Tedfe Kampfeslaune, in mächtiger
Steigerung [reiten fie fort. In allen Hat Chopin die pitante RHythmit der lawildhen
Vollstänze voll ausgenußt und geiftreich in eigener Art behandelt.

Die Majurfas op. 6 und 7 find wahrjcheinlich noch vor der Parifer Zeit entjtanden;
op. 67 und 68 ftammen aus dem Nachlak, find zum Teil ganz frühe Arbeiten; op. 68,
Nr. 4 wird als „derniere inspiration‘‘Chopins bezeichnet, er foll fie furz vor feinem Tode
gejehriebenhaben. Man darf vielleicht die Wahrheit diefer Notiz bezweifeln. Für einige
Mafurkas gibt es in Polen eingehende Kommentare, jo 3. B.%) op. 33,Nr.4. In betreff
des DVortrages teilt Kleczynsti mit, dab die für die Mafırka Harakterijtiihe Triole

nit zu fänell gejpielt werden darf. Ir op. 33 D-Dur 3. B. wird die
STE Figur 16mal wiederholt, ähnlich) in der erjten Mafurka in Fis-Moll.

*
* *
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Der Walzer war von Deutjchland aus nad) Polen eingeführt worden. Eine pol-

nilhe Walzerliteratur von Belang ift fauım befannt. Die Mujter find deutich. Webers

und Schuberts Tänze mag Chopin wohl gefannt haben. nsbejondere bei Schubert

finden ji) bisweilen Stüde, die durhaus auf Chopin hinweijen.

Bon den Walzern wurden die Nummern 9—14, op. 69, 70 und op. posth. von Chopin

jelbjt nit veröffentlicht. ne

Unter ihnen dürfte op. 70, 2 nearan erde
Nr. 1,Ges-Dur, vielleicht an SeIEreDeÄErreire Do
erjter Stelle zu nennenfein. Y ae =

Das Walzermotiv mit feinen feden Sprüngen, feiner eleganten Linienführung ijt durchaus
originell. Die zweite Stelle würde op. 70, Nr. 3 in Des-Dur gebühren. Die feinen gefehlängelten
Linien der Mittelftimme wären wohl niemand außer Chopin unter die Finger gekommen.

Op.69, 1 in As=-Durift das „Adieu“ an Maria Wodzinska, bei Chopins Abreife für fie in

Dresden 1836 fomponiert. Ein elegiiher Tonijt darin deutlich ausgeprägt. Der Des-Dur-Walzer

op. 70, Nr. 3, von Conftantia Gladfowsfa infpiriert, ijt 1830 gejchrieben, op. 70, Nr. 21. 3. 1840

oder 1841.

BVerleugnet fih nun Chopin aud) in den legten Walzern keineswegs, Jo find doc) die früher

erjhienenen, Nr. 1-8, mufitalij viel reicher.

Nr. 1,op. 18, Es-Dur,it ein brillantes, temperamentvolles Tanzjtüd mit einer Fülle [höner

Melodien und intereffanter Einfälle. Es ijt no) vor 1830 in Warfhau gejchriebensda). Der Preis

unter allen Walzern gebührt

op. 34, Nr. 1 (in As-Dur). An Schwung und Feuer, Temperament und Poefie jteht er
allen anderen voran. Prähtig jteigert ji) die Klangfülle gegen das Ende zu, man fieht ordent-
lid) das Wogender Menge im Tanzjaal; kurz vor dem Schluß ift es, als ob fich der Zufchauer Tang-
jam entferne, immer Ieifer wird es, nur abgebrodhene Melodiejtüde Hört man, einmal hört alles
auf, nur der Tanzehythmus im Bah zieht weiter.

Op. 34, Nr. 2 (in A-Moll), zwar „Valse brillante“ betitelt, beginnt aber ganz melandolije

wie eine „Valse triste‘“. Nur in der Mitte wird es auf ein paar Momente lebendiger, dann be-

ginnt wieder das langjame Drehen; man meint, den ländlichen Dudeljadbah zu hören, und ein

Häglihes Fagott in der Mitteljtimme, wozu oben die

Geigen den Tanzrhythmus angeben. Nicht ein glänzen-

des Bild des eleganten, weltmännifhen VBergnügens,

wie die meijten anderen Chopinhen Walzer, jonderır

Se | eine ländlihe Szene. Durhaus jlawije im Charakter.

2 Op. 34, Nr. 3 (F-Dur). Sehr brillant; glänzende

Hörner- und Trompetenjtöge in der Einleitung, dann [hwirren die Geigen munter, [hwingen

ih, bald mit Elan in die Höhe. Diejes Schwirren nimmt den ganzen erjten Teil in Anfprud.

— Dann fieht man die Kavaliere ji) verneigen: der VBerbeugung folgt ein

elaitiihes Aufhüpfen. Zum Schluß wird es ganz humorvoll, bei dem

dimin. und perdendosi geht der Tanz zu Ende, dann nod) zwei General-

paufen; mir ein paar Übermütige find noch zurüdgeblieben und Zarikieren
die Reverenzen der eleganten Paare. ff in mäd-

tigem Sprung, die Septime jajt doppelt erweitert,

wird die VBerbeugung perjifliert.

0p.42(As-Dur). Demeriten As-Dur-Walzer

fajt ebenbürtig. Beginnt außerordentlid) graziös

mit einer pifanten chythmilhen Figur:

%/, in der rechten Hand gegen % im Baß. Gegen den Schluß hin immerwährende Steigerung,

zuleßt ein wahres Getümmel.

Op. 64, Nr. 1 (Des-Dur). Der jogenannte Minutenwalzer, im Hauptfab eine Art Per-

petuum mobile, dem ji) ein etwas getragener Mittelfag entgegenitellt. Ein Salonjtüd im
wahren Sinne des Wortes; gehört in diefer Gattung zu dem Allerfeinjten, was manfinden Fanır.

Lento.
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Op. 64, Nr. 2 (Cis-Moll). Aud) in Moll, hat aber nichts vondertriften Art des A-Moll-Walzers.

Ein ganz mondänes Stüd. Jhmfehlt die Ausgelajjenheit, die Lebenpigfeit, bie mande der anderen

Walzer auszeichnet. Dafür hat er einen feht noblen Ton; der Des-Dur-Mitteljat bringt eine aus-

nehmend [höne Kantilene, x x R

2 Op. 64, Nr.3 (As-Dur). Gemächlic dahingleitend. Bejonders jehön der Mitteljab in C-Dur

mit feiner Cellomelodie. Sehr wirfjamift die Ausweidung nad) E-Dur vor dem As-Dur-Shhuß.

Die Polonäfen

HD“ Urfprung der Polonäfe wird gewöhnlich auf den feftlihen Empfang zurüd-

geführt, den die polniichen Großen in Krafau am 15. Februar 1574 Henry Dalezy

bereiteten, vem jpäteren König Heinrich III. von Frankreih. In langem Zuge jehritten

die Paare nadheinander und neigten jid) vor dem Throne. Bielerlei Windungen wurden

beim Schreiten vom Zuge ausgeführt. Durch, Heinrich gelangte Dieje neue au palb;

naise“ jpäter nad) Paris und verbreitete ich von dort über ganz Europa. Die übliche

Art der Polonäfe it allgemein befannt. Was man aber gemeinhin Polonäfe nennt,

gibt nicht einmal einen jhwachen Schimmer von dem glänzenden Bild, das ii) bei

großen Gelegenheiten in Polen darbot, wenn der Adel in prunkvollen Nationalfojtümen

pomphafte Aufzüge veranftaltete. Eine harakteritiihe polnijche Figur des Tages

bejchreibt ein polnifcher Foriher (Starczewsfi) mit folgenden Worten: „Der Tänzer

hält jehr oft mit feiner linfen Hand die linfe der Tänzerin, manchmal läht e feine Dame

allein gehen, und dann Hatjeht ex Teije in die Hände, und die polnifhen Ritter und Woi-

woden drehen beim Tanzen jtolz ihre Schnurxbärte.“ Ein großer Dichter, Midiewicz,

hat in feinem Epos „Pan Tadeusz“ die anjaulicjte Schilderung der Polonäfe ge=

geben®$). \

Eine ziemlich beträchtliche Polonäfen-Literatur hatte fi) in Polen im Laufe der

‚Zeit angeJammelt. Oginsti, Kurpinsti, Moniuszto gelten als die beiten Polonäfen-

Komponiften. Ihnen Ihließt jihChopinan. Erbrachte die Gattung aufihren Gipfelpunft.

Op. 26, Nr. 1 (Cis-Moll). Ein leidenjchaftliches, düfter gefärbtes Stüd, durchaus hevaleresk,

aber nicht martial. Auch) das Zarte, Weibliche fommt darin zuWort. Der zweite Teil, ienoInosso,

ift durchwegs Rantilene, jtellenweife wie Dialog zwilcgen Geige und Cello; erhält Ninntih glühende

Färbung durch die jehe jtart Hromatiihe Harmonif. In der Form nicht ganz zufriedenitellend,

da die beiden Hauptteile nicht genügend in Beziehung zueinander gefett jmd.

Nr. 2 (Es-Molt). Heimliches Murten, Trob, Auflehnung fprehen aus diefemexregten Stüd.

Wie verhaltenes Toben Zlingt es oft. In der Einleitung hört man wie Trommelwirbel und Trom=

petengejehmetter. Allmählid) [heint ih ein

Reitertrupp in Bewegung zu jegen, im Galopp

jtürmt erdavon. Da erfheinen neue Klänge: .

PP, wie von Flöten und Hörnern ertönt aus der Ferne eine Marjhmufik, Tommt näher und

näher, Trompeten |hmettern darein, Durch überrajchende Ausweihungen wird beimff der Olanz

nod) erhöht — von Des nad) A, dann nad) F-Dur —. Almählic) verliert jid) alles in der Terne,

und num wird der erjte Teil zurüdgeleitet. An Stelle des

zweiten Abjehnittes folgt als Mittelteil die Durchführung

eines verwandten Motives:

und darauf nodhmalige Wiederholung des ganzen exjten Teils. In der Form eines Rondo mit

zwei Seitenjäßen. 
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Op. 40, Nr. 1 (A-Dur). Bonallen kürzeren Polonäfen die glängendfte. Ein redtes Prunt-
und Zejtftüd. Bon Anfang bis Ende nur imf, ff oderfff. Ein eigentliches mf oder p fommt über-
haupt nicht vor. Ausgezeichnet dur) überaus energijche Rhythmen. Nach Aleczinstis Mitteilung
zur Zeit epohemachend. Lifgt fpielte fie in falt allen feinen Konzerten.

Op. 40, Nr. 2 (O-Moltj. Mufitalifch viel interefjanter als die vorhergehende Polonäje.
Mehr jymphoniid im Stil, im Gegenfat zu dem rein affordijchen, homophonen des A-Dur-Gtüds.
Wiederum als Rondo mit mehreren Seitenfägen gebaut. Das Hauptthema eine weitausgreifende
Bahmelodie von großem Schwung. Die Akkorde der rechten Hand geben den Marihrhythmus
an. Durdaus maestoso. Der erfte Zwilhenjah bringt
plögih mehr Bewegung hinein. Bon jdöner Klang- $r
wirfung die Tonrepetitionen des Motivs:
und der lange Drgelpuntt auf G. Darauf Wiederholung des Hauptjages. Als zweiter Geitenjah
eine As-Dur-Rantilene.

Op. 44 (Fis-Moll). Nod) bedeutender, viel einheitliher und kräftiger. Wie ein Sturmwind
fegt es dur) das Stüd. Kühner Kampfesmut pricht aus den elaltiihen, Fraftvollen Motiven.
Man meint, reilige Scharen aufbrechen zu jehen. Weiterhin, wo das Motiv

einjeßt, ift das Galoppieren der Pferde, das Klirren

1 der Waffen und Sporen lange Zeit hörbar. Schlieh-

P li) ver[hwindet das Getrappel. Eine überaus an-
mutige Mafurfatritt ein, durdjaus zart — wie eine

ländliche Szene während der Rajt —, dann tönt es wieder zum Aufbruch, und mit nocd) größerem
Schwung und Schneidigfeit als zuerjt geht es wieder vorwärts.

Op. 53 (As-Dwr). Bildet den Gipfelpunft der Gattung „PBolonäfe“ überhaupt. Weder

bei Chopin jelbjt nod) fonjt irgendwo findet ji) eine Bolonäfe, die an Bedeutfamfeit der Themen
und an Glanz der Ausführung ji mit diefer mefjen dürfte. Nach) Aleczynstis Mitteilung verfeßte
die Kompolition „den Meifter in Halluzinationen und veranlaßte ihn, aus dem einfamen Turm

des Schloffes Nohant zu fliehen, indem er ji) einbildete, die Fußtritte der Vorfahrenin ihren
Uirrenden Rüftungen zu hören, und fie jelbjt in majejtätifcher Prozeffion näher und näher an ji

herangleiten zu jehen“. Alles, was an Glanz, Würde, Kraft und Begeijterung, an nationalem
Gefühl in der Polonäfe ftedt, ift in diefem Meijterftücd aufs eindringlichite zum Ausdrud gebradt.
€sijt die Bolonäje ver Polonäfen. *

Der Anfang ijt eins der glänzenojten Beilpiele für die von Chopin häufig angewandten

Dominant-Anfänge. Den tonifhen As-Dur-Dreiklang hört man im 17. Takt zum erften Male.
Die 16 erjten Takte bewegen ji) auf der Domimante, die den Baim Sinne eines Orgelpunttes

beherrfeht. Große Spannung wird duch die immer von neuem binausgejhobene Auflöfung
der dijjonierenden Afforde erregt, und wenn endlich im 17. Takt das Hauptmotiv exrjcheint, fo

ilt fein Eintritt von blendender Wirktung. Das Thema jelbit ijt von einer Kraft, Bornehmheit
und Eleganz, von einem.ariftofratifhen, mannhaften Gepräge, wie es jelbft Chopin nicht oft fo
zu finden wußte. Fortreigend wirkt Die gerade aufs Ziel losgehende Durchführung des Gedanfens

ihrer Schlagkraft. Der Mitteljag in E-Dur, ein helles Trompetenmotiv, fteht über einer basso

ostinato-igur, die vom pp allmählich zum jtärfften ft anjehwillt. Das Trappeln der Pferde,
das Herannahen einer avalkadeift Ieicht herauszuhören. An die Oftaventechnit der linken Hand

werden hier große Anforderungen geitellt.

Die Polonäfe-Fantajie (op. 61) wird von allen Polonäfen am wenigften gejpielt. Es fehlt
dem Stüd die Einheitlichkeit des op. 53, es zerfällt in zu viele Einzelabjehnitte, ift nicht überficht-
lid) genug, entbehrt der plajtiihen Themenbildung. Aber im einzelnen ijt es rei) an [hönen

Gedanken und harmonijch eins der intereflanteiten Stüde Chopins. Man betrahte die eriten
22 Tatte, fie jehen aus, als wären fie von einem ganz Modernen umferer Tage gejhrieben. Ant
aparten Klangwirkungen gibt es die Fülle. Nur einige befonders auffallende feien genannt: Die

äolsharfenartigen Klänge der Einleitung, ein prädhtiger Pedaleffekt, mit der entzüdenven, Teije
dilfonierenden None und Undezime im Afkord; im Iehten Teil die Variante diefer Stelle: Der
Zriller pp ein=, zwei-, dann drei= und vierftimmig über dem vom Pedal langgehaltenen Dominant«
Septimenaftord, von bezauberndem Klangreiz:

T
me In

Bei einer anderen Trillerjtelle ijt der berühmte Triller aus dem dritten Siegfried-Akt (vor Brün-

hildes Erwachen) vorgeahnt:
Nach Kleczynski lag diefer Polonäjfe eine Art

Programm zu Grunde. Gie follte „Vergangenheit

El und Zukunft widerjpiegeln“).

z Die übrigen Polonäfen, op.7l, Nr.1,2,3 und

das Oeuvre posthumein Gis-Moll find erjt nad) Chopins Tode veröffentliht worden. Es Jind

Arbeiten aus früheren Jahren, die er des Drudes nicht für würdig erajtet hat. Die drei Polonäfen
des op. 71 ftammen aus den Jahren 1827 und 29, die Ges-Dur-Polonäfe aus dem Jahre 1829.

Sie find als Arbeiten eines jungen Menfhen von 17—19 Jahren aller Anerkennung wert, halten

aber den Vergleich mit Chopins reiferen Arbeiten nicht aus.

Den Bortrag betreffend macht Kleczynsti die Bemerkung, man müjje in den Chopinfchen

Polonäfen durchweg „Jechs“ zählen, anitatt „drei“, damit die Gewichtigkeit und Gemefjenheit

gewahrt bleibe.

Die Impromptus

nter diefem Titel hat Chopin vier feiner eigenartigiten, wertoolljten Stüde hinter-

lajjen. Der Name Jmpromptuift in der Mujiliteratur vor Chopin nicht gerade

häufig anzutreffen. Schubert hat Ileinere Stüde (liedartigen Charakters), Impromptus,

eine ihm ureigene Gattung. Yon Schuberts Föftlichen Stüden mag wohl Chopin Die

Anregung zu jeinen Impromptus erhalten haben. Jn der Form ähneln die Chopin-

jehen Impromptus den Nofkturnen. Sie find in einer Art großer dreiteiliger Liedform

gejehrieben: auf den Hauptjaß folgt ein Tontrajtierender Mitteljat und diefem Die Wieder-

holung des Hauptjaßes. In den Nofturnenift gewöhnlich der Hauptjah Tangjam, der

Mittelfat Iebhafter, in den Impromptus jteht umgelehrt ein Tangjamer Mitteljag

zwijchen zwei bewegten Teilen. Man dentt dabei an die Urformen der Duvertüre im

17. Jahrhundert, die fogenannte franzöfifhe und italienijche Ouvertüre, die genau den

gleichen Unterfhied aufweijen. h

Nr. 1 (As-Dur), op. 22. Der erjte Teil ein erjtaunliches Beijpiel für die Möglichkeiten des

aweiltimmigen Slavierfages. Niemals werden mehr als zwei Töne zugleic) angejhlagen, und das

Refultat: eine Weihheit, Fülle, Schönheit des Klanges, dah der unerfahrene Zuhörer meinen

mödte, einen vieljtimmigen Gab zu hören. Niemand vor Chopin verftand den zweiftinmigen
Sat zu folder Wirkung zu bringen. Die Mittel find eine große Beweglichkeit der Figuren, jub-

tilfte Sinienführung, ausgedehnte Verwendung des Pedals und forgjamjte Auswahl der Begleit-
figurer in der linfen Hand, häufige Verwendung von Dezimenjprüngen auf dem guten Taktteil,

die mit Hilfe des Pedals dem Bah große Sonorität geben. 
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. Nr. 2 (Fis-Dur), op. 36. rn der Form von den anderen Impromptus etwas abweichend,

indem die Wiederholung des Hauptfabes jehr frei behandelt ijt. Unter den Impromptus tommt

diefem Stüd zweifellos die erjte Stelle zu, es gehört überhaupt zu den [hönften Kompofitionen

Chopins. Bukolifh beginnt es. Über einem ostinato-artigen Gefüge zweier Unterjtinmen wölbt
ji) eine friedliche Schalmeienweife. Prädhtige Behandlung des dreiltimmigen Sates. Die ftritte

Führung Dreier jelbjtändiger Stimmen bringt hier oft aparte Zufammenklänge reizuolliter Art
herbei. Zweimal jhweift die Melodie von der ruhigen Linie, frei phantafierend, aufgelöft ab in
weitgedehnten rapiden Läufen. Ein neues Motiv feßt ein, wie ein ganzer Chor von Blasinftrus
menten, falt feierlich und doc) heiter:

 

 

SEE F REREGE 22:5En

eines der föftlichjten Motive Chopins. Es leitet über zum Mitteljab in D-Dur: Stolze Rhythmen
stehen hindurch. Immer mächtiger [hwellen die Ufforde, Eine glänzende Kavaklade naht. Dröh-

nend zieht es wie eine erzgepanzerte Schar vorüber. Kaumijt der Iehte Mann entjhwunden, jo

umfängt uns wieder die friedliche Stille des Anfangs. Wie jeltfam wirkt dod) die geniale Modu-

lation von C-Dur nad) F-Dur, in dem jeßt die Wiederholung des Fis-Dur-Hauptjages

3

 

anbebt. ‚Wie wird es plöglid fühler und jhattiger! Allmählih fommt aud Fis-Dur wieder.
Alles ift jet in Triolen aufgelöft, bald fommen 32ftel Hinzu und in den duftigiten Figurationen,

den perlenoften Läufen gleitet die Oberjtimme über dem Hangvollen hohen Bap hin, den Melodie
fragmenter im Tenor. War der Anfang an hellen Tag, an heiken Mittag gemahrend, jo glaubt

man hier das MWeben des jpäten Sommerabends zu jpüren, Ieifes Raufchen, Stille, fühle Lüfte,

den Zauberglanz des Mondes. Schliehlic verliert ji) das Raufchen in weitejter Ferne. Feier-

lid) tritt das prächtige Chormotiv wieder ein, aber feine Schar gepanzerter Männer folgt jebt.
Zwei kräftige Affordjhläge beenden das Stüd,

5 Nr. 3 (Ges-Dur), op. 5l. Sehr mild, wei), geihmeidig, Zu Anfang das Haupimotiv

ze Tpäter bei der Miederfehr dur Hinzufügung einer Mitteljtimme fehr |höne Alangs

wirtung.

Bantajie-Jmpromptu op. 66 (Cis-Moll). Ein pojtyumes Werk, von Chopin nit zur Ver-

öffentlihung beftimmt. Bon allen Impromptus das beliebtejte. Ein wohltlingendes, brillantes

Stüd, an fünftlerijhem Wert jedod) den anderen Impromptus nahjtehend, objhon ein Stüd,

das mandem anderen Komponijten nod) immer zur Ehre gereihen würde. Im Hauptjah Y,, in

der rechten Hand gegen ®/, in der linken durchgehends, aud) ein Mittel, im zweiltimmigen Sabe

den Anfhein ungemeiner Fülle zu erweden.

Die Scherzi

aeHatte an Stelle des Menuetts in der Sonate das Iebhaftere, Humorvollere

Scherzo gejeßt und im einigen jeiner großen Werke, Quartetten und Sympho-

nien, Dem Scherzo jehr große Dimenfionen gegeben. Chopin war der erjte, ver Scherzi

als jelbjtändige Stüde in ziemlich großen Dimenfionen jehrieb. Freilich von Scherz,

— 107 —

heiterem Spiel, Humor ift in Chopins Scherzi nicht viel zu finden. Bon Humor ift bei

Chopin überhaupt nur jelten die Rede, höchjtens in den Tängen, bejonders den Ma-

Turfas gelegentlid. Die Gattung hat mit Chopin ihr Ende erreicht. Don jpäter ent-

ftandenen Scherzi fan nur etwa Brahms’ Scherzo op. 4 neben Chopins Stüdeneiniger-

mahen in Betracht Tommen. Mendelsjohns Stüde find durchaus anders geartet.

Nr. 1,0p. 20 (H-Molt). Wahrjejeinlich [hon vor der Parijer ‚Zeit entftanden. Ein büfteres,

wild-teidenfhaftlihes Stüd. Der Anfang. eine von Chopins originellen Neubildungen: Die

Schlußformel II,, V,, I wird hier fühn an den Anfang gefegt. Mit einem heftigen Aufjhrei be=

ginnt das Stüd. Man beadhte, wie die nad) älterer Auffaljung dilfonierenden Septafforde hier

ohne eigentliche Auflöfung, im ftritten Sinne des Wortes nebeneinander gejtellt find, falt als

onjonierende Akkorde behandelt find. Ein ungejtümes Drängen und Wogen fett nun ein, das

lich jtellenweile zu wahrem Toben jteigert. Ein zarter Mitteljag in H-Dur bildet den denfbar

Ihärfiten Kontraft. Gegen den Schluß hin große Steigerung, von der Gtelle risoluto e sempre

piü animato an. Den Höhepunft erreicht der Aniturm bei der wie mit ingeimmiger Wut heraus-

gejehleuderten fff-Stelle, neunmal wiederholt die Enirichende Dijjonanz:

Man denke dabei an die Stelle „Flammis acribus“ in Berlioz’

- Requiem. Im Mittelfat joll ein. polnijhes MWeihnadtslied ver-

woben jein®®).

Nr. 2, op. 31 (B-Moll). Von allen Scherzi am meijten ge=

jpielt. Vor allen anderen durd) Plaftit der Motive und Schönheit

der Rantilene ausgezeihnet und daher amTeichtejten eingänglid).

Nach einem überaus |pannenden Beginn — viele Generalpaufen,

sotto voce-Phrafen in der Tiefe, mädtige volle Atkorde dagegen, wie Frage und Antwort —

geht das Präludieren endlich in fejter gefügte Melodie über, einen Gejang von berüdender Anz

mut. Ein neues, überaus [hönes Gebilde enthält der

Mittelfaß in A-Dur: jmaragdgrün leuchtend wie ber

Spiegel einesruhigen Waldfees. Mitmähtigem Shwung

und Feuer wird das Stüd aufgerollt. Meijterlich it

die Einführung der Reprife in der zweiten Hälfte. Schumann jagt von dem Scherzo, es wäre

„nicht uneben einem Lord Byronjhen Gedicht zu vergleihen, jo zart, jo fed, jo liebe- wie

verahtungsvoll“.

Nr. 3, op. 39 (Cis-Moll). Chopin arbeitete in Majorka andiefem Stüd. Anfang jtart mo=-

dulierend, präludierend, der tonijhe Dreiklang Cis-Molltritt erjt nad 24 Takten zum erjtenmal

ein, dann aber mit um fo größerer Wirkung. Das erjte Thema ein energijches staccato-Motiv

in Oftaven. Das zweite Thema legato, Tanggezogene martige Pofaunen- und 9 ‚ner-Afforde;

ein prädhtiger, ganz neuer Alangeffett wird daducd) erzielt, daauf dennom Pedal gehaltenenlebten

Aftord der Phrafe jedesmal aus der Höhe ein duftiges Gejpinnit zartejter Fäden geworfen wird:

2

a.

Aus dem Klavier Klingt es wie taujend zarte Stimmen, ein holder Elfenfpuf. Das Stüd ift eine

Phantajie über die beiden genannten Motive. In Teinem der anderen Scherztijt Chopin fo jpar=

am mit thematijchem Material. Bon befonders prähtiger Wirkung ilt im lehten Zeil die Rüd-

Teitung nad) Cis-Moll. Liber einem Orgelpunft auf Gis [hwingt ji) in weitem Bogen immer höher

jteigend die Oberjtimme. Die jhweren Afforde und mafjigen Oftaven am Schluß erinnern an

die Art, wie Brahms oft jeine Schlüffe bildet.

Nr. 4, op. 54 (E-Dur). Hell und Har.. Bon allen Scherzi Harmonie) das einfache. Am

wenigjten phantaftif. Im Gegenfat zum 3. Scherzo jehr reihes thematijhes Material. Doch 
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ijt der Charatter der Motive nicht von jenem Hinreißenden Shwung, wie im B-Moll-Scherzo.
Die Eleganz, VBornehmheit, das Temperament Chopins find jedocd) auch hier unverkennbar. Be-
fonders der Iehte Teil ijt prächtig gejteigert. Raufhend, als wenn das volle Blech bineintlänge,
ihliegt das Stüd ab.

Die Balladen

“a Balladen, alle vier zu Chopins vorzüglichiten Werfen gehörend, jtellen einen
ganz neuen Typus dar. Chopin wurde zu ihnen duch Gedichte von Midiewicz

veranlaßt, wie er felbft ausfagte. Der Einfluß von Slowadi ift aber in den Balladen
“ vielleicht noch mehr ausgefprochen®®).

Die Nachfolge, die ex hatte, ift gering geblieben. Lilsts Des-Dur-Ballade und
Brahms’ op. 10 umd feine Rhapfodien jind fajt die einzigen Werte des Genre, die neben
Chopin ftandhalten fönnen.

Ale vier Balladen tehen im ®/, oder %), Takt. Ob aus Zufall oder Abjiht?
Nr. 1 (G-Moll), op. 23. Wahrjcheinlic [on in Wien oder Münden gejhrieben. Prälu-

dierend beginnt das Stüd im Balladenton. Der Anfang nad) Chopinjher Meile ungewöhnlich
auf einer Kadenzformel bajiert. IIb, V,, IV,, %,V,. Durd) das in G-Moll fremde As (den fog.
neapolitanijhen Gextatford) bald zu Anfang ein Ton des Fernen, Entlegenen. Pathetiic) ift
der Beginn, leifer wird es, endet in |hmerzvoller Frage (die ungelöjte Dijfonanz im 7. Takte,
die in manden Ausgaben fäljchlid verbeffert ib), und num erjt beginnt die eigentliche Rezitation.
Ruhig beginnt der Sänger, bald aber reißt ihn die Erregung fort. Raufhend fährt er über feine
Harfe, — doc) der Ungeftüm fänftigt fi, ein zartes Gebilde in Es-Dur tritt als zweites Thema
auf. Das Stüd ift im wejentlichen eine fonatenähnliche, jtürmijche Santafie voller Glut, Leiden-
Nhaft, Kraft und Glanz über die beiden Hauptmotive. Bon Kampf, Vernichtung und Tod fingt
der Barde. Der düftere Schluß jhwer, tragif). Der Eindrud des Balladenartigen — ein Sang
aus ber Vorzeit — durch) die vielen harfenartigen Figuren don äußerli) gewahrt. Man achte
bejonders am Schluß darauf. Ein Teil aus Midiewicz’ Epos: Konrad Mallentodt Joll zu diefer
Ballade den Anjtoß gegeben haben.

Nr. 2, op. 38 (F-Dur). Am überfihtlihften geftaltet. Abwehjend ein einfaches, volfs-
liedartiges Gebilde, unmittelbar darauf ein ungeheuer wilder und türmifcher Abjhnitt; nad)
vier Abfehnitten eine Coda agitato. Schumann berihtet, daf er Chopin jelbjt die Ballade jpielen
hörte, doc) hatte jie damals (1835) oc) nicht die „Teidenfgaftlichen Zwijhenjäße", aud) hloh
lie in F-Dur, nit in A-Moll, wie in der veröffentlichten Fajjung. Der Andantino-Sa von ent-
züdender Grazie und Einfachheit. Das Prefto von einer atemraubenden Wucht. Beim zweiten-
mal hat das Andantino jchon Leidenfchaftliche Alzente angenommen, vom Eintritt des zweiten
Preito an bis zum Schluß herriht nur no) ftürmijches Begehren. Alzente ergreifender Tragif
gegen den Schluß hin; erbarmungslojes Niedertreten:

Mit einer Schrillen Dijjonanz plölicher Abbruch. Wie ein Schatten
im pp nur nod) einmal die rührende Anfangsmelodie angedeutet —
eine gefnidte Blume. Lange Paufe, dann drei breite Schlufatforde.
Die Ballade „Switezianfa" des Miciewicz (dem Andinenftoff ähn-
lic)) foll die Anzegung zu diefer Kompofition gegeben haben.

= Nr. 3. Dur, op.47. Eins der glänzendften Stüde der ge-
Jamten Klavierliteratur. An wirtungsvoller Steigerung lafjen fich nun

wenige Stüde mit diefer Ballade vergleichen. Durd) das ganze
Stüd geht ein Rhythmus, der an den Trittdes Pferdes gemahnt —
imerften Teil mehr wie derwiegende Gang eines Janften Zelters,

8
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jpäter wie das Ausgreifen eines feurigen Rappen. Die Steigerung im zweiten Teil (die Teßten

85 Takte) zieht eine Klangfülle aus dem Injteument, wie man jie vor Chopin vergebens fuchen

würde. Bon padender Wirkung find die harmonijhen Rücdungen um einen halben Ton nad)

oben, immer über dem tremolierenden Bah:

 

exit auf H, dann leitet eine jhnelle Hromatiihe Bahfigur nad) C, dasjelbe Spiel auf C, darauf

über Cis nad) D, [hlieklic) nad) Es, Dominante der Haupttonart As, und hier endlid) wird die to-

Tofjale Spannung gelöft. — Auf dem Orgelpuntt Es wird nod) einmal alle Energie zufammenz-

gerafft, und dann jtürmt das Hauptthema endlich im dröhnendften ff wie fiegestrunfen dahin.

Die Hromatijchen Rüdungen des Balfes hier finden ein merfwürdiges Seitenftüd in Berliog’

Requiem: |. das Diesirae, dreimaliger Hromatiicher Lauf der Streicher bis zum endlichen Eintritt
der vier Blasorhejter. Ein ganz ähnlicher Gedanke.

Nr. 4, op. 52 (F-Moll). Die Form diefes Stüdes fommt einem Rondo amnädjten, mit

dem Unterjchiede, dain diefem Falle das Hauptthema bei jeder Wiederkehr variiert wird; zwilchen

den Bariationen Jind freie Überleitungsjfäge. Im einzelnen außerordentlich reich und jorgfältig

dDuchgeführt. Nach einer Einleitung von acht Takten eriheint das Thema, ein melandolifcher,
bittender Gefang von jener erzählenden Weile, die für das Balladenhafte Harakteriftiic) it. Wie

diefes Thema vielfach) variiert wird, duch) Auszierungen in den Mitteljtimmen mehr Fülle und

Eindringlihteit gewitnt, oder in Figuration aufgelöft, in wogender Tonfülle ujw. dem Grund-

Harakter jedesmal eine andere Nüance gibt, dies ijt bewunderswert.

* *
*

Die Berceufe op. 57 (Des-Dur) ijt eins der entzüdendjten Gebilde Chopins.
Schon im Aufbau meijterlih. Der wiegende °/Rhythmus im Bapijt von Anfang bis Ende

ununterbrochenfeitgehalten. Inder Art eines basso ostinato wiederholt jic) die nämliche Bahfigur

gegen 70 mal fait ohne jede Anderung. Darüber erhebt fid) eine zarte viertaktige Melodie, die

nun immerwährend variiert wird. Jm ganzen find es 17 Variationen. Bewundernswertijt die

Fülle der Geftaltungen, die aus dem dürren Bahervorgezaubert werden. Nur die allerzarteften

Linien und Farben jind verwendet. Ein Stimmungsbild erjten Ranges. Man meint die Stille
eines heien Sommernadjmittags zu jpüren, das Summen der Fliegen zu hören, die liebliche

Stimme der jungen Mutter zu vernehmen, die ihr Kind in Schlaf wiegt.

Ein Seitenjtüd zur Berceufe ift die Barferole op. 60, Fis-Dur.

Faft das ganze Stüd hindurd) ijt im Bah der jhaufelnde Barkerolenrhythmus gewahrt,

immerwährende Borwärtsbewegung herrfeht vor, ein Ruhepunft tritt nur in der Mitte ein. Ein

Ihöner Dominantanfang et Chopinjher Art, Orgelpuntt auf eis; man beachte die reizvollen

dijfonierenden Zufammenklänge auf jedes dritte Achtel, hervorgerufen ducd) die jelbftändig ge=

führte Mitteljtimme, die fequenzartige Fortführung des Motivs. Die Tonifa tritt ein. Zwei

Takte lang wird der Rhythmus im Baallein markiert, dann erjheint das Hauptmotiv in den

Oberjtimmen, eine warme, weitgejhwungene Kantilene. Die Melodie wird DurKhgehend zwei-
ftimmig gebrahjt, wie ein Duett, teils in Terzen und Sexten,teils mit ıhythmijch Eontraftierender

Mittelftimme. In jhöner Steigerung entwidelt ji) der erite Teil. Bor einem Abjhluß eriheint

ein merfwürdiger Pedaleffekt: jämtlihe Töne der Tonleiter erklingen zugleih. Über das fort-

Hingende cis, gis, h im Baß tönen dis, eis, fis weiter: man meint, die nad) allen Seiten durd)»

einanderlaufenden Kreife im Waller zu fehen, wenn das eingezogene Ruder auf der Wajjerflähe

gleitet. Langjamer gleitet das Boot dahin, von den Rudern fallen Tropfen herab (die Heinen

Vorjeläge), nun treibt die Strömung es janft, vom Ufer fällt es wie Fühler Schatten grüner
Bäume aufs Waljer — mit prähtiger Wirkung jeßt der Mittelfat in A-Dur ein. Langjam beginnen
fi) die Ruder wieder zu rühren. Wie ein heimlicher Liebesfang erklingt es, jteigert fid) glutvoll, 
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nimmt an Stärfe wieder ab umd verliert ji jehlieklid) in einer [hwärmeriihen Improvijation
(]. das dolce sfogato), in graziöfen Arabesfen. Nah und nad) wird zur Wiederholung der Haupt-
melodie übergeleitet, die jet Jhwungvoll und freudig erklingt, in vollen Afforden gegriffen —

freudige Heimkehr winft den beiden im Boote. Bor dem Schluß ein I3taftiger Orgelpunfteffett,

eine der Hangihönften Stellen bei Chopin.

Die Sonaten

Iden drei Klavierfonaten Chopins fommen nur die beiden legten als Kunjt-

werernithaft in Betracht. Die gänzlich unreife pojthume Sonate op.4, ein Jugend-

wert, ilt jhon an anderer Stelle (S. 31) genannt worden. Die Sonaten in B-Moll

(op. 35) und H-Moll (op. 58) gehören zu den reifiten Schöpfungen Chopins. Legt
man den Mahjtab der großen Beethovenjchen Sonaten an, jo müjjen die Chopins

freilich zurüdjtehen. Gs fehlt ihnen, wie allen größeren Stüden Chopins, an durdh-

gebildeter Form. Die einzelnen Säbe gehören nicht notwendig zujammen; fie jind

mehr vier Einzelftüde als ein Werk in vier Abteilungen. Schumann dentt an Ühn-

liches, wenn er über die B-Moll Sonate jagt: „Daß er (Chopin) es ‚Sonate‘ nannte,

mögte man eher eine Kaprize heißen, wenn nicht einen Übermut, daß er gerade vier

feiner tollften Kinder zujammenfoppelte, jie unter diefem Namen vielleiht an Orte
einzujchwärzen, wohin jie jonft nicht gedrungen wären.“

Die B-Moll-Sonate (op. 35) ijt eins der Teidenjhaftlidhiten, glühendften Werke der ge-

Jamten Alavierliteratur. Vor der H-Moll-Sonate hat jie Anappheit der Korm bedeutend voraus.

Der erite Sat ilt für einen Chopinfhen

Sonatenjat jogar erjtaunlic Tnapn. Er

enthält eine Fülle harmonifher Kühn

heiten, die nod) heute frappieren. Bald

der Anfang:

wirkt wie ein ungeheires Fragezeichen; er bewirkt, dak der Eintritt des B-Moll im fünften Takt

unvergleihli größeren Eindrud macht, als wenn das Stüd jogleich mit der Haupttonart in älterer

Meife begonnen hätte. Aber oc) vier weitere Takte hindurch wird der Hörer in Spannung ge=

halten, bis endlic) im neunten Takte das Hauptmotiv einjeßt, eine Agitato-Phrafe von drängender

Leidenjchaftlichteit, wie feuhend im eiligen Lauf (beachte Die abgebrohenen Phrajen, die Baufen):

be
 

 =

tragene Melodie (sostenuto) in Des-Dur, ein Gebilde von ungemein nobler Art.

großem Zuge entwidelt und führt zu einem höchjt originellen Schlugmotiv, das in Des-

und mit den merfwürdigjten Harmoniihen Schiebungen aufs jeltfamjte jhillert. An der Stelle

beadyte man die echt Chopinjche dijfonierende

® Er Mitteljtimme: zu einem und demjelben Afkord
Ze in verjchiedenen Lagen, tritt eine jtalenmäßig
m aufjteigende Mitteljtimme, die in jedem zweiten

Zon [darf mit den Affordnnotendijjoniert. Ebenjo
jeltfam find die dromatijdhenfleinen Rüdungen
der unmittelbar darauf folgenden Schlußphrafe.

Den Iegten Atford des eriten Teils möchte man für verdrudt halten, der unaufgelöjte Vorhalt

Hingt gar zu hart (vielleicht fes oder f— es?). Die Durchführung mag zu Chopins Zeiten als  

—u

Gipfel Harmonifcher Toliheit exrjehienen fein. Es geht wild darin zu. Von dem logijhen Aufbau
einer Beethovenjhen Durchführung it hier Teine Rede. Chopins Durhführung ijt eine freie
Santajie über den Rhythmus des Hauptmotivs, ein zügellofes, Teidenjhaftlihes Dahinjtürmen.
Harmonien von barbarijher Schönheit, von wilder Kraft tauchen überall hervor. An manhen

Stellen wird man ganz deutlich an die mächtigen Affordfolgen im Borfpiel des dritten Siegfried-

Altes erinnert: Wotans Nitt zur Höhle der Erda. Diejer zuhtlofen Durchführung folgt eine

zegellofe, aber Tünftlerijch weile Reprife. Nahdem das Hauptmotiv während der ganzenlangen
Durchführung buchjtäblic bis zum äußerften geheßt war, verzichtet der Komponijt darauf, die

Reprife nad) dem Schema nohmals mit dem Hauptthema zu eröffnen, und Teitet jogleid) zur

Wiederholung des Seitenjaßes über, die einenjegt jehr erwünjchten Ruhepunft bietet. Die Reprife
verläuftim übrigenregelmäßig. Eine prächtige, marfige Coda, wuchtige PoJaumen- und Trompeten-

afforde, glanzvoll in Die Höhe fteigend, Iehliegen in B-Dur mit äußerjter Kraft diefen imponieren-

den Sab ab.
Das Scherzo, Es-Moll, ift von wilder Energie durdgogen: Man beachte das eigenfinnige

Vohen auf derjelben Tonitufe im Hauptmotiv, das immerwährende Aufftreben aus der Tiefe
nad) der Höhe in allen Motiven des erjten Teils. Nach) dem Doppelitrich jaufen die Hromatifchen

Sextaffordgänge wie ein Sturmwind dahin — ein Wagnerjher Effeft — weiterhin ein trium-
phierender Siegesgejang. Harmonijch diejelbe Zügellojigkeit, diejelbe Berahtung der Konvention

wie im eriten Saß. Der Mittelja piü lento bringt in-rihtiger Weife den Kontrajt, eine zarte,

ruhige Trio-Weife in Ges-Dur, jet durchaus tonifhe Harmonien, fait ohne jegliche Modulation,

aud hierin das fomplette Gegenjtüd des —

erjten Teils. Aber auch bei geringem ;
MWecjfel der Harmonie verjteht Chopin
aparte harmonifche Wirfungen zu erzielen

duch Anwendung, einer ojtinaten Mittel-
ftimme:

Derdritte Sat; ijt der berühmt gewordene Marche Funebre, ein Stüd von padender Kraft

des Ausdruds. Die ojtinaten Bah- und Mitteljtimmen zu Anfang find wohl als Glodengeläute

zu deuten:

Die falzinierende Wirkung beruht auf der merk-

würdigen Aufeinanderfolge des B -Moll- und Ge;

Dur-Affordes; diefe an und für Jid) ganz alltäg-

liche Affordverbindung wirkt hier dur) den genialen

Einfall einer Sagenveränderung. Anjtatt in der Grundlage jteht der Ges-Dur Afkord in der Quart-
Sextumfehrung. Hoejid bringt zwei berühmte ponijche Gedichte in Parallele mit diefem Stüd,

Das eine von Ujejski, das andere: „Begräbnis des Kapitän M." von Slowadi.

Das Finaleift eins der jonderbarjten Stücke der ganzen Literatur, ein Unitum. Bon Anfang

bis Ende ein eintöniges Gemurmel, beide Hände in Oftaven, ohne jeglichen Verfud) harmonifcher,

noch melodijher, noh ryhthmilher Wirkungen. Schumannjagt darüber: „Was wir im Schluß-

Tat unter dem Namen Finale erhalten, gleicht eher einem Spott als irgend Mufif. Und doc) geftehe

man es fi, aud) aus diefem melodie- und freudelofen Sabe weht uns ein eigener, geaujiger Geijt

an, der, was Jid) gegen ihn auflehnen möchte, mit überlegener Faujt niederhält, dab wir wie ge-

bannt und ohne zu murren bis zum Schlufje gehordhen — aber aud) ohne zu loben; denn Mufit

ijt das nicht. So [hließt die Sonate, wie Jie angefangen, rätjelhaft, einer Sphinz gleich, mit jpöt-

tiihem Lächeln.“ Rubinjtein jagt von dem Sat, es wäre in ihm wie das Saufen des Nachtwindes

über den Gräbern, — offenbar dentt er an eine Yortjeung des Marche Funebre. Chopin jelbjt

I&reibt einmal recht troden darüber: „Rechte und Iinfe Hand unisono. Sie [hwaGen miteinander

nad) dem Marfch“. (Brief an Fontana, Sommer 1839)

Die H-Moll-Spnate op. 58 verdient unter den groß angelegten Werfen Chopins

an erjter Stelle genannt zu werden, objchon Meijterjehaft im ymphonijhen Aufbau

nicht gerade ihre Stärke ijt.

Die Expofition des erjten Gates ijt etwas diffus geraten. Was an Konzentration mangelt,

wird aber aufgewogen durd) die Schönheit und Kraft der Motive, die Fülle origineller Einfälle.   
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Bon hervorragender Schönheit ilt die weitgedehnte D-Dur-Kantilene des Geitenfages. Hier zum
exjtenmal wird eine Tonart fejtgehalten. Der ganze Sat fteht in EI-Moll. Nichtsdeftoweniger

hört man die Tonart H-Moll nur in den erjten vier Takten, dann wird (T. 14—16) H-Mofl nur

einmal angedeutet und Tehrt überhaupt im ganzen Sat falt gar nicht mehr wieder, H-Dur exit

bei der Reprije des Geitenjages. Schon der erjte Teil vor dem Seitenjat moduliert fo ftark, wie
Beethoven nur je in feinen Tompligierteften Duchführungen.

Der zweite Sat ijt ein graziöfes Scherzo, mehr weiblic) im Gegenfaß zu demwilden, männ«

lihen Scherzo der B-Moll-Sonate. Dem flüchtig bewegtenerjten Teil in Es-Dur fteht ein ganz
ruhiger Mitteljag gegenüber auf lang gehaltenen Bäffen. Prädhtige harmonijhe Effekte enthätt
bejonders der zweite Teil, wie 3. B. der Übergang von Fis-Moll über F-Moll nad) A-Dur und dann
zur Wiederholung des Hauptmotivs in H-Dur.

Das Largo ijt ein außerordentlich breiter, janfter und milder Gejang, ein Abendlied. Es

ift voll von Harakteriftiichen Keinheiten Chopinfcher Harmonif, als da find: Das Hineinmodylieren
in die Haupttonart zum Anfang, Die ostinato-artigen, teilweile dilfonierenden Mitteljtimmen
bei der Wiederholung des Themas, die ganz aparte Kadenz vor dem Eintritt des Mitteljages.

Diefer Mitteljat jelbit ijt horalartig, wie in Verje abgeteilt, eigentümlich fonor, wie Hörner, Harfe

und Gloden zugleich; in den Kadenzen tönen Flöten und Klarinetten hinein.

Das Finale ijt ein Rondo, nicht von der gemütlich, heiter dahingehenden Art, jondern wie

im vollften Lauf dahingaloppierend, voller Kraft, Glanz und dabei dod) Eleganz. Durdaus he-
valerest. Technijcd) eins der Ihwerjten Stüde der gejamten Literatur, dafür aber aud) vonzün-
dender Wirkung. Aud) Harmonijch fehr merkwürdige Stellen fommen vor. Man betrachte 3. B.
die Einführung des Rondothemas bei den Wiederholungen:

Ge

dh #
Dieferaffigen Diffonanzenfind neu. Nur bei Bad) findet man Analoges, aber auf ganz anderer Balis.

Die Sonate in G-Moll, op. 65 für Klavier und Cello war das lette Merk, das

Chopinjelbit no) veröffentlichte. Sie ift feinem Freunde, dem Celliften Srandomme

gewidmet. Das Werk hält einen Vergleich mit der Mehrzahl der Kompofitionen Chopins

für Klanier nicht aus. Am [Hwädhjiten find die beiden Mitteljäge, bejonders das furze

Largo ift Chopins faum würdig. Die beiden Außenfäße, trübe, Teidenjhaftliche Stüde,

zeigen in der Harmonik und im Klavierjat deutlich den Chopin der jpäteren Zeit, find

aber ftredenweife ziemlich öde und reizlos, interefjieren in der thematifhen Erfindung

wenig. Daß es darin einige pradhtvolle Stellen gibt, ift weiter nicht überrafchend,als

Ganzes ift die Sonate eins von Chopins weniger glüdlihen Werten.
* *Be

Im Mai 1844 ftarb Chopins Vater. Chopins Schwager Barcinsti teilte in einent

ihönen Briefe die Nachricht mit‘®): „75 Jahre lebte er inmitten von Korruption und

Berderbtheit, und hatte nicht einen einzigen Feind“, heißt es darin von dem trefflichen

Manne. Chopin fonnte fid) nit dazu aufraffen, jelbjt an Mutter und Schwefter nad)

diefemtraurigen Ereignis zu jehreiben. ©. Sand nahm für ihn die Feder in die Hand

und richtete an die Angehörigen einen Brief”). Darin heißt es mit Bezug auf Chopin:
„Je.ne peux pas lui öter cette peine si profonde,si lögitime et si durable; mais je puis

du moinssoigner sa sant6 et l’entourer d’autant d’affection et de precaution que vousle feriez

vous möme, Ü’est un devoir bien doux que je me suis impose avec bonheur et auquel je ne

manquerai jamais.“ Weiter: „Je consacreraimesjours & son (votre) fils et je le regarde comme

le mien propre,‘
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Das Heraustehren der mütterlihen Gefühle, die wiederholte Betonung ihrer

aufopfernden Pflege fallen jofort in die Augen. Ein paar Wochen darauf jtattete Cho-

Pins Schwelter Luije in Nohant einen Befuch ab. An diefen Bejuch fnüpft jich eine Reihe

Briefe von 6. Sand an Luife. In unangenehmer Weife fällt in diejen Briefen die

Phrafenhaftigkeit der Schreiberin auf. Man bevenfe, daß dieje Briefe in eine Zeit

fallen, wo 6. Sands Liebe zu Chopin jtarf abnahm, und ji) über den Zeitpunft des

völligen Bruches bis kurz vor Chopins Tod erjtreden. Einige der in jedem Brief, mancd)-

mal mehrfach wiederkehrenden Phrajen jeien hier wiedergegeben:

„Je vous aime de toutemon äme.. : je vous aime, o’est mon refraineternel.. . Personne
plus que moi vous cherit ... . chere soeur de mon coeur.“

Die unaufhörlihen Liebesbeteuerungen jind zu. zärtlich, um aufrihtig zu er-

Iheinen. Im erften, übrigens jtiliftijch vollendeten Brief ift von Chopin die Rede als

von: „moncher enfant, .. j’ai au moins la consolation de lui avoir donne autant d’af-

fection que possible apres vous autres.‘“

Geradezu widerlich jedoch exrjheint der Brief vom 1. September 1849, furz vor

Chopins Tod:
„Ne croyez pas quej’aie passe un jour de ma vie, depuis celui oüı je vous ai connu,sans

penser & vous et sans cherir votre souyenir.‘“

Einen Kommentar zu diejen Zeilen werden jpäter die nod) zu zitierenden Briefe

von 6. Sands Tochter an Chopin und dejjen flud- und hakerfüllte Auperungen über

©. Sand geben.

Im Jahre 1845 erhielt Chopin die Einladung zur Teilnahme an der Enthüllungs-

feier des Beethoven-Mohuments in Bonn. Die Garcia, Lilzt, Meyerbeer, Vieuxtemps

hatten u. a. ihr Erjheinen zugejagt. Chopin fam nicht. In feinen Briefen behandelt

er die ganze Angelegenheit in mofantem Ton.

Am 20. Juli 1845 berichtet er aus Nohant von der Überhwenmung des Jndre

und fügt hinzu: „Ih bin nicht für das. Land geihaffen; dotut mir die friche Luft

wohl.“ Damit ftimmt 6. Sands Mitteilung überein, dab Chopin zu jehr Stadtmenic

war, umfi) auf dem Lande dauernd wohl zu fühlen: „Chopin fehnte jich immer nad)

Nohant und tonnte es dort nicht aushalten“. „Die Rüdkehr mad) Nohant) im Frühling

erfüllte ihn für furze Zeit mit efjtatifcher Freude; aber jobald er mit jeiner Arbeit be-

gonnen hatte, nahm die ganze Umgebung für ihn ein düfteres Ausfehen an.“ Ciner

Beichreibung feiner Zimmereinrichtung fei das Folgende entnommen: „Zur Linken

liegen meine Notenblätter, M. Ihiers und Gedichtfammlungen, zur Rechten Cherubini".

Im allgemeinenhatte Chopin nad) allen Berichten mır geringes Interejfe für Literatur,

jelbjt 6. Sands Werke joll er nur jelten gelejen haben. Lifzt jah mandmal die Ge-

dichte von Nodier auf feinem Tijh. Diefe Geringihätung der Literatenijt um jo aufs

fallender, da Chopin mit falt allen Schriftjtellern von Ruf in Paris mehr oder weniger

Verkehr pflegte. Bei 6. Sand traf er oft mit ihnen zufammen, doc) joll die dort ver-

jfammelte Gefelljhaft nicht immer nad) feinem Gefchmad gewejen fein. Lijzt macht

einige Andeutungen, daß Chopin durch das Benehmen G. Sands und gewiljer Gäfte

in Nohant manchmal tief verlegt war. ©. Sand hatte oft eine Chopin durchaus anti»

pathijche Mmofphäre um ih: Spzialijten, fanatiihe Schwärmer, wie der Abbe La-

mennais, dann wieder ungelhliffene Demokraten, Atheijten und Revolutionäre be-

wegten ji) um fie, daneben große Künftler, Mitglieder der höchjten Gejelljchaft, Poli
geitentritt: Chopin 8 
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tifer, Iheaterfreunde — furz ein buntes Gemilch der verjchiedenften Interejfen fam

in ihrem Salon Jum Ausdrud. Ein fenjualijtiicher Hauch wehte in das pele-mele hinein.

Manchmal ging &s Imıt und etwas vulgär zu. War Chopin jchon ohnedies phrajenhaften

Diskuffionen nicht geneigt, war feine Interejjenfphäre von Haufe aus jchon ziemlich

eng begtenzt, jo mag ihm dies Nafetenfeuer des Sandjhen Geiftes nad) allen Nich-

tungen hin durchaus unangenehm gewejen fein. Mit erjihtlih geringihägigem Ton

erzählt Chopinin demzitierten Briefe von Victor Hugos Liebesabenteuern. Überhaupt

enthält der Brief viel „bavardage““ über allerlei große und Heine Parifer Affären.

Die Schwahlaune hatte Chopin jo ergriffen, daß er in der Nahjchrift nod) eine Anzahl

richtiger, nicht allzu delifater Kalauer zum Belten gab. Überhaupt war Chopins Yus=

drudsweife im Verkehr mit feinen Landsleuten durchaus nicht immer jo gewählt, wie

man von dem eleganten Liebling der vornehmijten Salons wohl erwartet hätte. Über

feine Vorliebe für gejellfhaftlihe VBergnügungen hat 6. Sand in „Ma vie“ interejjante

Mitteilungen hinterlaffen. Sie erzählt, daß Chopin in Paris jeden Tag mehrere Salons

aufjuhte. Er Iiebte Eleine Gefellihaften von „habitues“, Gejellihaften, die feine Per-

Jönlichfeit völlig beherrjchte, wo jich alles um ihn drehte:

„Dannerjt zeigte er fein ganzes Genie und Talent. Wenn er die Zuhörerihaft in eintiefes

recueillement gejtürzt hatte oder in tiefe Traurigkeit — feine Mufif 3og bisweilen die Seele tief

in teoftlofe Traurigkeit, befonders wenn ex improvijierte — dann[lich er fi), um den peinlihen
Eindrud der Niedergefhlagenheit zu verwilhen, plöglic an einen Spiegel, arrangierte fein Haar

und feine Krawatte und zeigte fi) plößlid in einen phlegmatifchen Engländer verwandelt, oder

einen impertinenten alten Heren, eine läherlie, jentimentale Engländerin, einen [dmußigen
Juden. Diefe Typen waren immer traurig, jo tomijd) fie mandhmal aud) erjheinen mochten,

aber vollfommen fiher erfaßt und jo fein Ducchgeführt, daß man nicht müde wurde, ihn zu be=

wundern. Alle diefe jublimen, bezaubernden, bizarren Dinge, die er aus ji) herauszufchöpfert

verjtand, madhten ihn zur Seele der gewählten Gejellihaft, und um feine Gegenwart wurde buch-

jtäblich ein Streit ausgefodhten. Sein vornehmer Charakter, feine Selbitlofigfeit, fein Selbit-

bewußtjein und Eigenitolz, feine Abneigung gegen jeglihe gejhmadloje Eitelfeit und jede freche

Reflame, feine Berläklichfeit und der Schliff feiner Manieren machten ihn zum angenehmiten

und vollwertigjten Freund.“

So weit ©. Sand. Auch Berlioz’ Gedenfartifel nad; Chopins Tode (Journal

des Debats, 27. Oft. 1849) bezieht -fih auf den Gegenftand:

„Nur in einem Heinen Kreije von Hörern, wenn er ganz jicher wußte, daß man ihn zu

hören wünjäte, fonnte er zum Spielen veranlaht werden. Und was für Empfindungen rief er

dann wa! Jr weld glühende, melandoliihe Reverien goß er feine Seele hinein! Gewöhnlich

gab er jid) erjt gegen Mitternadt dem größten abandon hin, wenn die großen Schmetterlinge

des Salons davongeflattert waren, wenn die politiihen Tagesfragen jattjam erörtert waren,

wenn alle Klatihbajen ihre Anekdoten beendet hatten, wenn alle Fallen geiegt, alle Hinter-

Tijtigfeiten erfhöpft waren, wenn man der Proja überdrüffig war: dann gehorchte er der jftummen

Bitte irgendeines [hönen, geiltvollen Augenpaares, dann wurde erızum Dichter und fang die

Dflianifche Liebe der Heldenfeiner Traumwelt, ihre hevaleresten Freuden, den Kummer um das

ferne Baterland, fein geliebtes Polen, das immer zum Siegen bereit war und immer befiegt

wurde. Aber ohne diefe Borbedingungen — daß er jie ftreng erfüllt jehen wollte, dafür müfjen
ihmalle Künftler danfen — war es zwedlos, ihnzu drängen. .... Id erinnere mid) eines [hnei=

denden Wortes, das er eines Abends dem Hausheren, bei dem er zum Diner geladen war, an den

Kopf warf. Kaum hatte man Kaffee jerviert, als der Hausherr an Chopin herantrat, ihm vorhielt,

daß die Gäjte ihn nie gehört hätten und hofften, er würde fi) ans Klavier jegen und irgendeine

Kleinigkeit [pielen. Chopin entjhuldigte fi in einer Art, die feinen Zweifel darüber ließ, daß

ex feine Lujt zum Spielen hatte. Aber als der Gajtgeber in beinahe beleidigender Weife auf feiner

Bitte beharrte, wie ein Mann, der den Wert und den Zwed feines Diners wohl fennt, da brach  
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der Künjtler den Disput furz ab, indem er mit [hwacher, gebrohener Stimme laut huftend fagte:
„Ah, Verehrtefter,. . . id) habe... . fo wenig gegejjen.“

Ein [chwerer Schlag für Chopin war der im Jahre 1842 erfolgte Tod feines Jugend-

freundes Johann Matuszynsti. Nicht jehr ange darauf jtarb Niolaus Chopin. Auf

den ohnedies fehr jehlechten Gejumdheitszuftand Chopins waren fold heftige Gemüts-

erregungen von nahhaltigfter Wirfung. Er litt häufig unter Halluzinationen, qual-

vollen Angitzuftänden. ©. Sand jhreibt darüber:

„Das Fatholiihe Dogma häuft füchterlihe Schrednijfe auf den Tod. Mit der Vorjtellung
feines Todes verfnüpfte er alle die abergläubiihen Phantaftereien der lawijhen Dichtung. Als

Pole Tebte er unter dem Banne der heimijchen Legenden. Die Phantome riefen ihn, padten ihn,

und anjtatt den Vater und den Freund aus dem jtrahlenden Himmel lähheln zu jehen — wie ihn

der Iutheriihe Glaube vorjtell bildete ex fi) ein, daß neben feinem Lager ihre Totenjhädel

wären, juchte ex ji dem Griff ihrer eiligtalten Hände zu entziehen.“

Saft zehn Jahre ang meinten die Parijer Belannten, es gehe mit ihm rajch zu

Ende, und doc) erholte er jich immer wieder. Der [hwerfte Schlag ftand ihm noch bevor:

der Bruch mit George Sand. Einjtweilen jedoch war das Verhältnis werigitens nad)

außen hin nod) Teidlich.

Die Briefe aus den Jahren 1845, 46 und 47 tragen alle eine auffallend gute Laune

zur Schau; über feine Krankheit berichtet Chopin falt nichts. Zaft jheint es, als ob er,
um die Angehörigen nicht zu beumruhigen, eine lächelnde Miene aufjette, und doc

hatte er geradein diefen Jahren eine Fülle von Törperlichen und feelijchen Leiden aus-

aufoften. So jpricht er 3. B. am 11. Oftober 1846 von häuslichen Kleinigkeiten, ajtro-

nomijhen Entvedungen, von Schießbaumwolle und Mufitautomaten, von der Oper
in London und Paris, von Dumas, dem Maler Boulanger, der Rahel, PBerfiani, der
Grifi und Viardot, erzählt Iheatergefchichten, befchreibt Neuanhaffungen im Jardin
des Plantes ufw. Auch die Cellofonate, an der er lange arbeitete, wird wieder erwähnt:
„Manchmal bin ich mit meiner Arbeit zufrieden, dann wieder unzufrieden. Ich werfe
fie in die Eofe und Hole fie nachher wieder vor.“ Über drei neue Mafurfas (op. 63, 1847

erjehienen) heikt es:

„Wenn man Tomponiert, dann jheint die Arbeit gut zu fein, wäre es anders, dann würde
man überhaupt nichts [chreiben. Dann aber fommt die Überlegung, man verwirft dies, behält
jenes, Die Zeit ift der befte Richter, die Geduld der beite Lehrer.“

Solde Säge lafjen auf die Mühe Ichließen, die Chopin auf jeine Kompofitionen
wandte. Am 19. April 1847 fehreibt ex von jeinem Porträt, das Ary Scheffer malte,
erwähnt ©. Sands Roman „Piceinino“, den er mit Vergnügen hat vorlejen hören.
In ganz ruhigen Ton erwähnt er aud) ©. Sands „Lucrezia Floriana", jenen Roman,
in demex jelbjt für die Hauptperfon, ven Fürften Karl, Modell gejtanden hat, wie die
mahgebenden Zeitgenofjen einftimmig berichten. Oder ift auch hier etwa eine Be-
mäntelung des Sachverhalts den Angehörigen gegenüber anzunehmen? Gollte Chopin
allein nicht gejehen haben, was jeder um ihn jah? Sollte ex nicht gemerkt haben, daß
fein Verhältnis zu ©. Sand den Kern des Romans bildet, daß Lucrezia Floriani, die

liebensmüde Schöne, die wie eine Heilige nur in der Liebe zu ihren Kindern aufgeht

und, in mütterlicher Zuneigung jic) aufopfernd, ihren jungen Freund pflegt, daß diefe
Lucrezia ©. Sand Jelbft it? Lucrezia wird duch den Freund zu Tode gemartert, der
fie wahnjinnig liebt, dem fie aber mır eine mütterlihe Freundin fein fann. In Wirt-
lichfeit fpielte ji die Tragödie ähnlich wie im Roman ab, nıc daß Chopin das Opfer
war, nicht Luerezia”).

g* 
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&s ift num ander Stelle, auf den Bruch) zwilhen 6. Sand und Chopin einzugehen.

Zweifellos fiher it es, daß Chopin eine tiefe Liebe zu ©. Sand hegte, und daß auch)

fie wenigjtens in den erjten Jahren des Verhältnijjes-eine jtarfe Neigung zu Chopin

hatte. Nicht zu Teugnenijt ferner, daß Chopin Jahre Hindurch viele glüdlihe Stunden

bei ©. Sand verlebte. Karajowsti erzählt, daß Chopin in früheren Jahren ernftlich

daran dachte, 6. Sand zu heiraten und die unglüdlichen VBerhältnijfe verwünjchte, die

ihn davon abhielten. Daß G. Sand fie) feiner in [hweren Stunden angenommen und

ihn jorglich gepflegt hatte, |pricht au) zu ihren Gunften. Aber Treue und Beftändigteit

waren ihr fremd. Ie [hwäher und Hilfsbedürftiger Chopin wurde, dejto mehr ftrebte

fie von ihm hinweg. Viele Heine und große Demütigungen mußte er in den lebten

Jahren ertragen. Mit welhem Schmerz mußte es ihn erfüllen, als er merkte, daß die

Frau, an der er no) immer mit Liebe hing, ihm gegenüber Tälter und Tälter wurde!

Im Jahre 1847 war die innerlihe Trennung jchon jo weit vorgefehritten, daß 6. Sarıd

nur nad) einem Vorwand juchte, um mit Chopin vollftändig zu brechen. 6. Sand er-

zählt, daß Chopin mit ihrem Sohn Maurice (den er ohnehin nicht gut Teiven mochte,

wie aus Briefitellen hervorgeht) Streit befam, daß jie die Partei ihres Sohnes nahm

und Chopin daraufhin fich von ihr abwandte. So wenig ftichhaltig wie ihre Verteidigung

in betreff von Lucxezia Floriani, iftı aud) diefe Erklärung. Der wahre Sachverhalt

wird durd) die Briefe Hargeftellt, in Verbindung mit den Berichten, die Nieds nad)

Lilzts und Franhommes Mitteilungen gibt. Im Mai 1847 verheiratete ©. Sand ihre

Tochter Solange mit dem Bildhauer Clefinger. Kurz darauf fand ein heftiger Streit

ftatt zwijchen Clefinger und jeiner Schwiegermutter. George Sand joll ihren Schwieger-

john geohrfeigt Haben. Sie wies dem jungen Paar die Tür und jchrieb an Chopin, der

Damals im Juni noch) in Paris weilte, daß jie mit ihm nichts mehr zu tun haben werde,

wenn er etwa Solange und Elefinger aufnehmen wollte. Trogdem unterjtügte Chopin

Solange, zuder er eine tiefe Neigung hatte, und 6. Sand machte daraufhin ihre Drohung

wahr. Sehr zugunjten Chopins fpricht es, daß Solange an ihn eine Reihe vertrauter

Briefe richtete, die Chopin als väterlichen, treuen Freund erjheinen lafjen. G. Sand

Tommt dabei allerdings jehr übel davon. Aus La Chätre jehreibt Solange, dab jie Tran

wäre, und bittet Chopin, ihr zur Rüdkehr nad) Paris feinen Wagen zu leihen, der in

Nohant war, ven 6. Sarıd aber verweigert hatte: „J’ai quitte Nohantpour toujours apres

les scenes les plus atroces de la part demamere“. &. Sandjtellte die Bedingung, dab

Solange ihren Gattenverliehe ; dann würde Jieihrin Nohant wieder ihr Heim gewähren:

„Apres cela je n’airien su & lui dire de tendre.... . une mere quiinstalle un theätre dans
la chambre de noces de sa ‚fille cherie‘.“(G. Sand hatte in dembetreffenden Zimmer eine Ko-

möpienbühne eingerichtet.)

6. Sand hatte ihre Tochter der Not preisgegeben; Chopin lieh Solange 500 Fr.

Ciefinger [eheint etwas energielos und Ieicht entmutigt gewejen zu Jein. Auf Soplanges

Bitten mußte Chopin ihm mehrmals die Leviten Iefen. Doch war das Verhältnis zwildhen

den beiden Männern jpäter wohl ein gutes; furze Briefe Elejingers an Chopin deuten

Durd) ihren achtungsvollen, warmen Ton darauf. Solange war übrigens in der exften

‚Zeit ihrer Ehe glüdlich. Qom14. Mai 1849 ijt ein Brief vorhanden, in dem Jie über Die

Freuden ihrer Mutterfchaft entzücdt an Chopin berichtet. Dies war nad) der Geburt

ihres zweiten Töhterchens. Das erjte Kind war furz nad) der Geburt geftorben; mit

Bezug darauf jehreibt jie über 6. Sand:  

— 17. —

„Mon Dieu, comment peut-elle &tre aussi peu tendre. Moi quiai eu unefille et quil’ai.
perdu quoique bien jeune, jene puis Ja comprendre. C’est si affreux et si cruel de.ne plus &tre
mere. Oh, elle n’en sait rien.‘

6. Sand hatte jich Tieblos, rüdjichtsIos und roh gezeigt, Jjowohl Chopin wie au

ihrer Tochter gegenüber. Nach den jeßt vorhandenen Dokumenten Tann der Bruch

zwilhen ihr und Chopin mit Sicherheit in die zweite Hälfte des Jahres 1847 verlegt

werden. Am MWeihnachtstage 1847 Tchreibt Chopin darüber nad) Haufe. Das Schreiben

wirft auf beide ein fo helles Licht, daß es hier wenigjtens teilweije einen Plab finden

muß:...

„Man önnte glauben, daß fie ihre Tochter und mid) gleichzeitig los werden wollte, weil

wir ihr läjtig waren, Doc wird fie mit ihrer Tochter Torrefpondieren: jo wird ihr mütterliches
Herz... wenigitens für den Augenblid

bejänftigt fein und ihe Gewiljen einge-
jSläfert fein. Sie wird meinen, gerecht zu
fein und wird mid) ihren Feind nennen, weil
ic) zu ihrem Schwiegerfohn gehalten habe,
den jie nicht ausjtehen Tann, einzig darum,

weil er ihre Tochter geheiratet hat. Und

doc) habe ic) mic) diefer Heirat, jo viel ich

Tonnte, widerjeßt. Sonderbares Gejhöpf bei
aller ihrer Intelligenz! Eine fire Jdee er>

‚ geift fie, und fie zerjtört ihr Leben, die

Exijtenz ihrer Toter... Zu ihrer Ent

Ihuldigung mödte jie Fehler finden bei

denen, die ihr wohlwollen, die an Jie glaus

ben, die fich niemals Gemeinheiten gegen

fie erlaubt haben, und die fie nicht um ich

dulden Tann, weil fie der Spiegel ihres Ge=

wiljens find. Darum hat fie fein einziges
Wort mehr gejhrieben, darum kommt fie

diejen Winternihtnad Paris, darum [priht

fie fein Wort zu ihrer Tochter. Ich bereue

es nicht, daß ich ihr die acht [hwerjten Jahre

ihres Lebens habe ertragen helfen, jene EN

Jahre, in denen ihre Tochter heranwuds, Porträt aus es 1817/48

in denen fie ihren Sohn groß 309g. Ih gemalt von Chopins Sreund Anton Kolberg, Raris
beflage nicht, was id) gelitten habe, aber
ich beflage, daß ihre Tochter, dieje zarte
Pflanze, die jo jorglam vor den Stürmen behütet war, in den Händen der Mutter gebrochen
worden ijt, und dies mit einer Unklugheit und Leichtfertigkeit, die manvielleicht einer Frau von
20 Jahren nahfehen fönnte, aber nicht einer von 40. Was gewefen ijt und nicht meht ift, Kiejt

man nit in den Annalen. Wenn fie jih jpäter in ihre Vergangenheit verjenten wird, danız
wird Mme. ©. in ihrer Geele mir gute Erinnerungen an mich finden können. Gegenwärtig

itedtt jie in dem jeltfamjten Paroxysmus der Mutterfchaft, und fpielt die Rolle einer gerediteren

und bejjeren Mutter, als jie in Wahrheit ijt. Dasit ein Sieber, gegen das fein Heilmittel exijtiert,

zumal wenn es einen fo exaltierten Kopf erfaßt, der ji) auf der jhiefen Ebene gleiten Täßt.“

Am Schluß der Briefes erzählt er ruhig von G. Sands neueftem Roman: „Fran-

gois le champi“ und von ihren Memoiren, über deren bevorjtehendes Erjheinen mar

damals jprad):

„Eigentlid) ijt es dafür zu früh, denn die fiebe Mine ©. wird noc) viele Abenteuer erleben,
bevor fie altert; viele hübfche Dinge werden ihr noch paljieren, wohl aud) häkliche.“    
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In den Jahren 1847 und 1848 pielte Chopin noch mehreremal öffentlich. Im
März 1847. wirkte er in einer Soiree bei Mme. de Courbonne mit, wo er auch), feine
Schülerin Mile. Camille O’Meara (fpäter Mme. Dubois) auf einem zweiten Klavier
begleitete; jie |pielte fein E-Moll-Ronzert. Chopins Ietes Konzert in PBaris fand am
16. Februar 1848 tat. Der Violinijt Alard, der Celliit Franhomme, die Sängerin
Antonia Molina di Mondi, der Sänger Roger waren Mitwirkende. Vorgetragen wurden
ein Trio von Mozart, Chopins neue Cellofonate (ohne den erften Sab), eine Anzahl
Chopinjcher Stüde, die Barkerole, Berceufe, Nokturne, Etüde, Prehudes, Mafurkas,
ee Walzer, eine Arie aus Robert der Teufel und

andere nicht näher bezeichnete Gejangsjtüde. Jede

Eintrittsfarte fojtete 20 Sr. Der Verlauf des Kon-

zerts war wie bei früheren Gelegenheiten: das

ganze vornehme Paris drängte ji) dazu. Nad

Chopins Angaben betrug die Einnahme etwa

6000 Fr.) Am 11. Februar [hrieb Chopin über

das bevorjtehende Konzert:
„SG werde mich wie zu Haufe fühlen und meine

ee Augen werden jozujagen nur befannte Gefichter

CHOPINOWI  \O* effen. 2... Der König, die Königin, der Herzog von
SE Dxleans, der Herzog von Montpenjier habenjeder auf

Sn zehn Pläge fubjtribiert, obgleich fie Trauer haben und
Teiner von ihnen fommen Tann.“

Über 6. Sand fallen in dem Brief vom

10. Februar bittere Worte:
„Bis jeßt habe ich mic) Darüber (über den Brud)

no) nicht getröftet. Darum |ehrieb id nit an Eu;

was ic) anfange, verbrenne ih. Und jcreiben foll ich

doh! Warum? Jit es nicht bejfer, überhaupt nichts

zu [hreiben? Wie lange ijt es her, feit wir (6. Sand

und Chopin) ohne Kämpfe und Szenen miteinander

ausfamen ?“

Im März 1848 fand noch ein Zufammen-

treffen Chopins mit 6. Sand ftatt. Einzelheiten

Gedentftein für Shop find darüber vorläufig nicht bekannt. Ein zweites

in ber Heil, Kreuz-Kirhhe zu Warigau Konzert jollte im März ftattfinden, doch der Aus-

bruch der Februarrevolution veranlakte Chopin,

das Konzert abzujagen. Im April trat er eine Reije nad) England an, wohin ihn jeine

zahlreichen Bewunderer und Freunde jchon oft eingeladen hatten. Lber Chopins Er-

Tebnijje in England jind wir gut unterrichtet, einmal durch eine Reihe feiner Briefe und

dann durch Nieds’ Nahforihungen.

In London wurde Chopin mit großer Achtung und Höflichkeit aufgenommen.

Das große Publitum freilich wußte wenig von ihm, aber in den Kreijen der geiltigen

Elite fand. er gebührende Würdigung. In einem aht große Drudfeiten langen Brief

(Edinburgh, 19. Auguft 1848) jchilderte er einige jeiner Londoner Exlebniffe. So er-

fahren wir, daß er in einer Soiree bei der Duchess of Sutherland der Königin Viktoria

vorgejtellt wurde. Anwejend waren über 80 Perjonen der Höhften Kreife, die Tönig-

lihe Zamilie, der Prinz von Preußen (jpätere Kailer Wilhelm I ?), Wellington. Es
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wurde ihm nahegelegt bei Hofe zu Ipielen; doch da er ich in der Sahe nicht weiter

bemühte, wurde nichts daraus.

Chopin war in London direft auf Geldverdien]t angewiejen. Seine Krankheit

Hatte ihnfeit einiger Zeit verhindert, jo viel zu unterrichten, als in früheren Jahren.

Menn wir in einem Brief vom 19. April18491Tejen: „Geftern habeich fieben Stunden ge=

geben“, jo Zönnen wir mit Sicherheit annehmen, daß nur die Notwendigkeit den tod-

Eranfen Mann zu jolden Strapazen zwang. Zudem hatte ex in den Iebten Jahren

fehr wenig publiziert. Ein undatierter Turzer Brief feiner Mutter muß gegen 1848 ge-

jehriebenfein. Chopin war in jo drüdendem Geldmangel, daf die Mutter ihm 1200 Fr.

fehiete: „O wie wünfchte ich bei Dix fein zu Tönnen und Did) zu pflegen wie früher".

Damit vergleiche man einen anderen Brief der Mutter, nod) vor des Vaters Tode,

aljo vor 1844 gejchrieben, worinfie ihn bittet, ihr 3000 poln. Guldenzu jenden, die fie

jemandem jejuldet — der Vater jollte nichts davon erfahren. Lediglich in der Ablicht,

Geld zu verdienen, veranftaltete er in London zwei Matineen bei Ms. Sartoris und

Lord Falmouth. Eintrittskarten Zofteten 1 Guinee das Stüd. Die Einnahme aus beiden

Matineen betrug für Chopin 300 Guineen (ca. 60OOME.). Inder italienijhen Oper hörte

er Jenny Lind als „Sommambula“ und furz darauf lernte ex jie perfönlich Tennen.

Über ihren Gefang jpricht ex jic) jehr anerfennend aus. Die Einladung, in der Phil-

harmonic Society zu pielen, Iehnte ex ab, einmal, weil er fich jehr |hwac) fühlte, und

dann, weilmur eine Probe, nod) dazu öffentlich, jtattfinden follte. Chopin bereitete immer

jedes öffentliche Auftreten mit peinlihet Sorgfalt vor, und Tonnte jic) aljo mit der üb-

lichen Art des Probens nicht zufrieden geben: „Wir hätten jicherlic |hlecht gejpielt“,

jhreibt er.

Anfang Auguft 1848 reifte Chopin von London nad) Schottland ab. Bon Lord

Zorphichen, dem Schwager von Mi Stirling und Mis. Exstirie (Chopins Schülerinnen),

war er eingeladen worden, auf defjen Landfit Calder Houfe in der Nähe von Edinburgh

einige Zeit zu verweilen. Daß ex ji) dort behagte,ijt aus vielen Huerungen der Briefe

erjihtli. Er beflagt ji) über Jeine Unfähigkeit zum Komponieren: „Nicht ein vernünf-

tiger mulitalifher Gedante. .. ich bin wie ein Ejel auf dem Mastenball, wie eine Violin-

faite auf dem Kontraba — aus meinem Geleije heraus“. Am 28. Auguft |pielte Chopin

in Mandelter. Man honorierte fein Auftreten mit 2 60. Neben ihm wirkten Die Gänge-

innen Signora Alboni, Signora Carbari und Signor Salvi mit. In Manchefter war

ex auf Kurze Zeit der Galt von Mr. und Mrs. Salis Schwabe. Jr Glasgow |pielte er

am 27. September öffentlich),

in Edinburgh am 4. Dftober,

immer nur feine eigenen Kom

pojitionen. In Edinburgh ver-

Zehrte er viel mit jeinem Lands-

mann, dem Arzt Dr. Lifchinsty,

dejjen Gajt er au) war.

Nah dem Konzert in

Glasgow folgte er einer Ein-

lTadung des 'Fürjten Alexander

Gzartorysti auf dejjen Landfit

ae Sohnitone Cajtle bei Glasgow:(In Marmor im Mufeum zu Bubapeft)  
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„I Ihleppe mich von einem Lord zum andern, von einem Herzog zum andern. Überall
finde id) neben -liebenswürdiger und gajtfreumdlidjter Aufnahme vorzüglidje Klaviere,

Ihöne Bilder, ausgefugte Bibliotheken; au, gibt es Jagden, Pferde, Hunde, endlofe Diners

und Weinkeller, was mid) alles wenig angeht.“

Über Stirling Caftle (Keir Perthihire), wo er auch als Gajt weilte, |hreibt er:

„Dbglei) ic) von dem Fenjter, an dem id) jhreibe, den [hönjten Blid auf Stirling Cajtle
habe — es ijt derfelbe, an welchem ji), wie Du wohl weißt, Robert Bruce ergögte — und Berge,
Seen, einen herrlihen Park, kurz, die durd) ihre Schönheit berühmtefte Ausfiht Schottlands
vor mir habe, jo jehe id) Doc) nur dann etwas, wenn der Nebel der Sonne auf furze Zeit weichen

muß. Der Beliber diefes Schlojfes heikt Stirling, ijt der Better umferer beiden Schottinnen (Jane

Stirling und Mes. Ersfine) und das Oberhaupt der Familie. ch Ternte ihn in London Tennen,

Er ift ein reicher Junggefelle und bejitt eine jehr [höne Gemäldegalerie, die ji befonders duch)

Werke Murillos und anderer |panifher Meijter auszeihnet. Er hat jet jogar ein Hödhjft interej-
jantes Buch über die [panifche-Schule herausgegeben; er ift viel gereift (befuchte au) den Orient)

und ijt ein jehe intelligenter Mann.

Ale bedeutenden Engländer, die nad)

Schottland Tommen, gehen zu ihm;

ex hat ftets offenes Haus, jo dak
täglich durhjchnittlih 30 Perfonen

bei ihm zu Mittag jind, Bei diejer

Gelegenheit befommt man die ver-

[Siedenften engliihen Schönheiten

au jehen .... an Herzögen, Carls und

Lords jieht man hier jet mehr als

je zuvor, weil die Königin ji in

Schottland aufhält.“

Chopin war umdiefe Zeit

jo Ihwad, daß fein Diener ihn

wie ein Kind in jein Schlaf-

Galber Haufe, Mib-Lotfian, zimmer tragen, an- und ausflet-
wo Chopin während feines Aufentgatts in Cchottland 1848 wohnte den mußte. Hujten, Afthma,

heftige Kopfjejmerzen, Schlaf-
lojigteit quälten ihn, und dazu Tam eine tiefe Niedergefchlagenheit, ein Sinten des
Lebensmutes. Gegen Anfang November reifte ex nad) London zurüc. Unter ärztlicher
Pflege erholte er jich dort jo weit, daß er am 16. November am polniihen Ball
und Konzert teilnehmen tonnte. Bei diefem Zejt jpielte er zum Ießtenmal öffentlich.
Erjjütternd ift eine Stelle des Briefes an Grzymala (London, 17.18. Nov.): „Io
habe niemals jemand verflucht, aber jebt bin ich des Lebens fo überdrüffig, dal ich nahe
daran bin, Lucrezia zu verfluchen. Aber auch fie Ieidet, und Ieidet dejto mehr, da jie
in ihrer Bosheit täglich älter wird“. Wie jehr ihm G. Sand verhaft war, zeigen auch)
andere Stellen der Londoner Briefe. Einmal heikt es: 2

„Us Mme. S. in Nohant angetommen war, wurdefie von den Bauern jehr [let emp=
fangen, weil ie bei allen diefen niederträhtigen Gedichten die Hand im Spiele gehabt Hatte.
Sie mußte nad) Tours flühten..... man [reibt ihr die abjheulihen Proflamationen zu, die
den Bürgerkrieg entfaht haben.“ ;

Obgleich man Chopin in England überall mit großer Achtung aufgenommen
hatte, waren ihm dennoch das Land umd die Leute im allgemeinen nicht Iompathifh.
Bis zum Januar 1849 hielt er es in London aus, wenn aud) mit MWiderjtreben und immer-
währender Sehnjucht nad) Paris. Unmittelbar vor feiner Abreife jhreibt er an Gray-
mala: „Einen Tag länger hier und ic) werde verrüdt oder jterbe. Meine hottifchen

Damenjind gütig, aber jo langweilig, daß — Gott erbarme Dich unfer!" Mit feinem

Landsmann Niedzwidi machte Chopin die Reife nad Paris zufammen. Als ie bei
Boulogne vorbeifamen, Jagte Chopin zu feinem Reijegefährten: „Sehen Sie das Rind=

vieh auf der Wiefe Dort? Ca a plus d’intelligence que les Anglais“”).

In Paris bezog Chopin feine Wohnung Square d’Orleans 9. Im Augujt 1849

wechlelte ex noch) einmal Quartier und 30g nad) der Rue Chaillot Nr. 12, gegen Oftober

Iohlieglich von da nad) Place Vendöme Nr. 12, feiner legten Wohnung. Das lette Jahr

feines Lebens war mit Leiden aller Art gefüllt. Zu der Krankheit Tamı noc) die mib-

lihe VBermögenslage. Alle Einnahmequellen waren gejperrt, er Tonnte weder fom-

ponieren, noch) Konzerte geben oder unterrichten. Erjparnijje hatte er nicht gemacht,

und er wäre in die traurigfte Notlage gefommen, wenn jich die Freunde nicht feiner

angenommen hätten. Sie halfen ihm in jo zartfühlender Weife, daß er oftmals gar nicht

wußte, daß fremde Leute für jeine Bedürfnijfe jorgten. So bezahlte 3. B. die Gräfin

Obrestoff einen großen Teil der Miete in der Rue Chaillot”). Chopin jagte man, daß

die Wohnungen im Sommer jehr billig feien. Am wirkfamften half Jane Stirling.

Sie ließ bei dem Pförtner des Haufes für Chopin ein Patet abgeben, enthaltend 25000 Fr.

(nad) anderen 20000 Fr.), ohne jedod ihren Namen zu nennen. Das Gejchenf eines

unbefannten Wohltäters anzunehmen, wäre Chopin wohl leichter geworden, mochte

fie geglaubt haben. Einige Tage jpäter Hagte Chopin jedoch über drüdenden Geld-

mangel, und als die Freunde, darüber erftaunt, Nahforfhungen anftellten, ergab fich,

dab Chopin das Geld nicht erhalten hatte. Es wurde jhlieklich in der Pförtnerwohnung

verjtet gefunden. Dieje Entdedung war merfwürdigerweije der Angabe eines be=

 

 
SHopins Wohnzimmer in feiner legten Wohnung, Place Bendöme 12

(Nach einem Aauarell von Aviatkoiosti)  



 

— 12 —

rühmten Hellfehers Wexis oder Mexandre zu verdanfen, den man in der Ungelegen-

beit befragt hatte. Chopinfoll nur einen Teil der Summe angenommen haben.

Cxgreifendijt der lebte Brief, den Chopin an die Seinigen jchrieb (25. Juni 1849).

Menigitens die Anfangsfäße jeien hier mitgeteilt: „Meine Geliebten! Wenn Ihr

es fönnt, dann liehen hat, aber

iommt. Ih bin |} f 3 jeßt ige ich zu fehr
Tranf und fein ) r ä auf dem Tirode-

Arzt wird mir - x nen, um ud

helfen, wie Ihr. : h etwas jenden zu
Wenn Euch) Geld e |  Zönnen.“ Immer

feplt, dann borgt » ni l noch jprieht er die

es; wenn es mir E & s a Hoffnung auf Ge-

bejjer geht, werde ee Ir z ä nejung aus, macht

ich leicht Geld ver- en U RE Spähe, täufht
dienen und es Shopin auf dem Totenbett eine vergmügte
dem zurüdgeben, (Sie von Kwiattowstt) Laune vor. Diejer

der es Eu) ge= Brief war es, der

feine Schwefter Luife bewog, mit ihrem Gatten und ihrer Tochter nad) Paris zu eilen,

um des Bruders Pflege zu übernehmen’).

Über Chopins lebte Lebenstage find eine Anzahl von Legenden betannt. Auch

Nieds’ Bericht ift nicht glaubhaft. Die einzige authentiiche Darftellung ftammt von
Chopins Nichte, die mit ihrer Mutter an feinem Kranfenbett weilte”). Sie veröffent-

lichte diefe Darftellung, um den poetifh aufgepußten Bejhreibungen entgegenzutreten,
die. von Karajowsfi, Gavard u. a. verbreitet wurden. Chopin empfing bis furz vor dem

Endeviele Belannte. Er hoffte no) immer, den Winter im Süden zubringen zu fönnen,
und erjt in den allerlegten Tagen war er von der Hoffnungsloligfeit feines Zuftandes

überzeugt. Er nahm am 16. Oftober

die Sterbejaframente. Der polnijche

Abbe Alexander Jelowiedi war täglich

bei ihm, objchon manihn zuerjt dreimal

fortgejandt hatte. Seit vielen Jahren

Datte Chopion nicht gebeichtet. Er war

ein durchaus unkichlicher Menjc, und

die ganze Beihhtizene war von den

frommen Damen jehr gegen Chopins

Willen injzeniert, wohl mit Ausnubung

feines Teidenden Zujtandes. Mie Lilzt

von dem Abbe erfuhr, habe Chopin

nad) der Beichte den Abbe umarmt und

ausgerufen: „Dank, Dank! Nun werde ic) wenigjtens nicht wie ein Schwein fterben.“

Unter denen, die jich um die Pflege Chopins bejonders bemühten, ijt neben der Schweiter

die Fürjtin Marcelline Czartorysta an erjter Stelle zu nennen. Einige Tage vor dem

Tode ereignete ji). die jo oft ausgefhmüdte Szene: Die Gräfin Delphine Potoda, die

Chopin ein Turzes Liebesglüd in den erjten Parifer Jahren verdantte, Jang auf fein

Bitten mehrere Gefänge, — es war wohl die Iegte Mujik, die er hörte. Chopin drüdte

 

   

Totenmaste CHopins (von Elsfinger abgenommen)

 

den Wunjch aus, daß jein Herz nad) Polen gebracht werde. Seine legten Worte waren:

„Matka, moja biedna matka!‘“ (Mutter, meine arme Mutter!) In der Nacht zum

17. Oktober gegen 143 Uhr nachts verjhied er jhmerzlos. Nah. dem Tode nahmen

die Züge einen verflärten Ausdrud von Reinheit, Ruhe und jugendliher Schönheit

an, wie Lilzt berichtet. Am 17. Dftober nahm Clejinger die Totenmaste ab; auch

Kwiatkowsfi entwarf eine Skizze des Kopfes, eine zweite Tufchjkisze jtammt von Fürftin

Wanda Czartorysta. Sie Fam vor einigen Jahren in den Belit des VBerfaljers diejes

Buches.

Das Begräbnis fand exit am 30. Oftober jtatt. Die Trauerfeier in der Madeleine

hatte eine ungeheure Menjchenmenge herbeigelodt. Cine bejondere Vergünftigung

war es, daß die Geijtlichfeit gejtattete, Sängerinnen in der Kirche fingen zu Tafjen.

Unter der Leitung Girards wurde vom Ordhejter und Chor des Konjervatoriums Mozarts

Requiem aufgeführt. Die Soli wurden von der VBiardot-Garcia, der Mme. Caftellan,

von Lablahe und Alexis Dupont gefungen. Auch eine Anzahl Chopinfher KRompoji=

'mrua,
aineLNe

Imyyın2.9

Die Tepten Zeilen von CHopins Hand

tionen wurde während der Zeremonie gejpielt, Der Trauermarjch aus der B-Moll-

Sonate (von Henri Reber für Orhefter gefegt), und die Prefudes Nr. 4 und 6, auf der

Drgel vom Organiften Lefebure-Wely vorgetragen. Bei der Überführung der Leiche

zum Friedhof Pere Ladhaife Ihritten Fürft Adam Gzartorysti und Meyerbeer an der

Spiße des Zuges, Fürjt Mexander Gzartorysti, Delacroiz, Branhomme und Gutt-

mann trugen die Zipfel des Bahrtuches, wie Lijzt berichtet. Andere Berichterjtatter

jedoch erwähnen aud) Pleyel und nennen Meyerbeer unter den Trägern des Bahrtuhes.

Als der Sarg in das Grab gejenkt wurde, [hütteten die Freunde einen Becher gefüllt

mit polnijcher Erde darüber aus, denjelben Becher, den Chopin beim Abjchied von

Polen empfangen hatte. Auf dem Pere Lahaife Tiegt Chopin in unmittelbarer Nähe

von Bellini, Cherubini, Boieldieu, Gretry, nicht weit entfernt find Die Gräber von

Ignaz Pleyel, Kreußer, Mehul, Baer. Chopins Herz wurde nad) Volen gebracht; es

wird in der HeiligeKreuz-Rirhe in Warihau aufbewahrt.

Kurz nad) Chopins Tode bildete ji) mit Delacroix an der Spiße ein Komitee,

das für ein Denkmal auf dem Grabe Sorge trug. Am 17. Dftober 1850, dem Jahres=

tage von Chopins Tod, wurde es enthüllt, Clefinger, der Gatte von George Sands  
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Tochter, hatte es entworfen. Es ift dasjenige, das noch jeßt jteht. Andere Gedent-
fteine und Tafeln wurden in der Heilig-Kreuz-Kiche in Warfhau umd in Chopins
Geburtsort Zelazowa Wola errichtet, auch in Krakau und Reinerz, in Marienbad am
Haus „zum weißen Schwan“, wo Chopin 1836 gewohnt hatte, und am Sterbehaus
in Paris, Place VBendöme Nr. 12. Schlieklich find zwei neuere PBarifer Denkmäler
au nennen, das eine von Fromont-Meurice im Park Monceau, das andere, eine Bülte,
im Luxemburg-Öarten.

SHopins Grabmal von Elefinger auf dem Sriebhof
Were Sarjatfe in Paris

 

NAnbang

1) Die Dokumente, Eintragungen im Kirchenbuc) der Pfarrliche in Brodhowie, wo Chopins
Eltern getraut, Chopinfelbjt getauft wurde, und einer Warfehauer Kirche findet man in Karlowicz’
Bud ©. 387—90. Nieds berichtet fäljhlih, dak Graf Friedr. Starbef Pate Chopins war; ein
Freund Nikol. Ch.s, Franciszet Grebedi, war Pate, Graf Skarbef war zur Zeit in Paris. Siehe

Hoelid, S. XVI.

2) Die glaubwürdigiten Nadhrichten über NIE. Chopin finden fid) in den Memoiren (Pa-

miatfi) feines Zöglings Graf Friedr. Starbef. Ausführliches Jiehe bei Hoefid, ©. Yff., dafelbjt
über die polnifhen und franzöfiichen "Vorfahren Ch.s.

2) Viele Züge aus der Jugendgeit berichtet Karafowsfi nad) Mitteilungen der ihm befreun-

deten Yamilienangehörigen.
4) Adalbert Zywony, geboren 1756 in Böhmen, war während der Herrjhaft des Königs

Stanislaus Auguft Poniatowsti (1764—95) Klavierfpieler in Dieniten des Fürften Cajimir Sapteha.

Später war er in Warjehau ein beliebter Klavierlehrer. Bis an fein Lebensende (1842) gehörte

er zu dem engeren Freundeskreife der Chopinjchen Familie.
5) Siehe Hoelid, S. 105. Autograph im Belik von Heren Mekjander Polinsti.

sa) Nies gibt fäljehlic) 1824 an anftatt 1823 für Ch.s Eintritt in das Lyzeum,jiehe Hoelid,

©. XYII u. 161,

°) Hoefid weilt eine Anzahl Zeihmungen Chopins und Malverfuhe rad, in Albums der
Belannten u. dgl.

?) Bisher ungedrudte Briefe Chopins über die Erlebnijfe in Szafarnia und auf den Aus-

lügen teilt Hoejid mit, ©. 258—262. n

°) Es jeien genannt der [hon erwähnte Rektor Dr. Samuel Bogumil Linde, Bibliothekar
an der Nationalbibliothet, Verfafjer eines umfangreihen Wörterbudhs der polniihen Spradhe
und vieler philologiihen Arbeiten; der Univerfitätsprofeffor Waclaw Alexander Maciejowsfi,
als Hiltorifer befannt; der Literat Cajimir Brodzinsti, dejjen Namen als Dichter und Kritiker

die polnifche Literaturgefehichte mit Auszeihnung nennt; der Maler Brodowsti; Graf Friedrid)

Starbet, Profeffor der Nationalötonomie, früher Schüler von Nik. Chopin; Anton Barcinsti,

Lehrer am Chopinjhen Inftitut und an der polytehnifhen Schule, jpäter Gatte von Chopins

Schwefter Jabella; die Mufiter Zyiony, Elsner und Jofef Javurek; der Zoologe Dr. Jarodi u. v.a.

9) Hoejid teilt aus den Schulprogrammen lange Auszüge mit, die uns mit dem damaligen

Lehrplan und der Unterrihtsimeihode genau befannt madhen. Nieds beritet, dak die Schluh-
prüfungen für Chopin weniger günftig ausfielen, als die Prüfungen der früheren Jahre. Dieje
Behauptung läßt fih duch nichts ftügen. Siehe Hoelid, S. XV.

10) Siehe Hoefid, S.296f. Bon diefem Breslauer Aufenthalt weiß Nieds nichts. Ex be-

richtet vielmehr (I, 58), dat Chopin von Reinerz aus in Strangewo und von da in Antonin beim

Fürften Radziwill Befuhe abjtattete. Diefe Annahmeift irrig. Exft im folgenden Sommer 1827

war Chopin in Strzyzewo und Antonin. Siehe Hoelid, ©. 353f.
2) Siehe Hoefid, ©. 379, 427.
12) Nieds Mitteilungen über die Studienzeit bei Elsner Find vielfad) ungenau und Tüden-

haft, Einzelheiten fiehe bei Hoelid.
33) Nies jeßt die Konzerte Hummels in Warfehau fäljehlid) ein Jahr jpäter an, 1829. Siehe

Hoelid, ©. 372ff.
12) In Zülichau trug jid) die oft als Anetoote erzählte, wahrfheinlic) veihlih, ausge-

[hmüdte Szene zu: Chopin [pielte auf dem alten Klavier des Poftmeilters, um jid) die Zeit zu
vertreiben; jein Spiel lodte alle Hausgenojjen herbei und veranlaßte fie zu begeifterter Huldigung.

24) Chopins Freund Fontana jtudierte damals in Warjhau die Nedhte und war gleic)-

zeitig Schüler von Elsner. Später wurde er Bianijt und Mufitlehver. No) in den vierziger Jahren

fand er zu Chopin in freumdfehaftlihen Beziehungen. Er war es, der nad) Chopins Tode eine

Anzahl der nadhgelajjenen Kompojitionen herausgab.
15) {ber das „Souvenir de Paganini“ fiehe Warlhauer Echg muzycne, Nr. 6, 1881 und

Hoefid, ©. 426.  
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**) Unter den Freunden und Bekannten Chopins aus der Jugend finden fi) die folgenden:
Celinsti, Hube, Marylsti, Franz Maciejowsfi (eine Neffe des Prof. Maciejowsti), Dziewanowsti;
über diefe wie die folgenden fiche Näheres beiHoefid, S.428—537. StephanWitwidi und Dominik
Magnuszewsti, die jih) als Literaten einen Namen gemacht haben, verkehrten nod) Ipäter in Paris
mit Chopin freundjhaftlih. Chopin fomponierte jpäter mehrere Gedichte von Witwidi. Außer»
dem werden genannt Stanislaus Kozmian, [päter in Bofen anfällig, dort Präjes des wiljen-
Ihaftlihen Vereins, und Wilhelm Kolberg, jpäter Staatsrat. Unter den jungen Mufifern hatte
Chopin wohl viele Bekannte, dod) wenig intimere Freumde, ausgenommen Fontana, der damals
nod) Dilettant war, den jungverftorbenen Pianiften Alexander Rembielinsti; Chopins Mitjehüler
Ignaz Felix Dobrzynsti wird wenigitens von einer Geite (in Sowinsfi: Les musiciens polonais)
unter Chopins Freunde gerejnet, objhon font wenig von ihmdie Rede ilt. Die vertrautejter
Sreunde waren der [on genannte Titus Mojciedhowsti, jpäter Gutsbefiger in Poturzyn; Johann
Matuszynsti, ftudierte Medizin in Warjehau, promovierte in Tübingen, jpäter in Paris, wo er
eine Zeitlang mit Chopin gemeinfam wohnte, ftarb dort 1842 als Profeflor an der Ecole de Me&-
decine ; der [don genannte Fontana; Grzymala, Schriftfteller und Journalift, in Paris mit Chopin
fehr vertraut. Schliehlid) find zu nennen die Brüder Wodzinsti, aus vornehmem Haufe, Pens
lionäre des Baters Chopin; ihre Schweiter Maria entflammte [päter Chopins Liebe. Viele andere
Namen, die ji) in der Korrefpondenz finden, habenfein allgemeines Intereffe.

7) Siehe Karajowsti, ©. 61.

"”2) Karajowsti teilt S. 69 die Melodie mit. Sie war in Polen als Hodzeitslied weit ver-
breitet; man fang fie, während die Schweitern der Braut die Haube aufjeßten:
Non Iroppo allegro. pin vinace,

rallent. Tempo1.

@. cd) '
25) Über Mariolta [Hweigen alle früheren Biographen volljtändig. Erjt Ferd. Hoefid

hat Mitteilungen über jie gebradt.
1%) Die nämlihe Fauft-Mufik, die nod) bis in die neuejte Zeit bei Fauft-Aufführungen

verwendet wurde.
*0) Siehe darüber Hoefid, S. 722, Nieds weih nihts von der „Hulanka“, fest aud) mit

Karajowsti das Abjhiedsmapl fäljhli) zu pät an; es fand nicht in Wola,Tondernin Warihau ftatt.
>) Hoefid teilt ©. 724 den Text der Kantate mit. Elsner jerbft |priht darüber in feinen

Memoiren: „Kantate für gemijhten Chor mit Gitarrenbegleitung, gefehrieben aus Anlaß des
Abjchieds meines Schülers Chopin, zur Ausführung durd feine Mitfehüler in den Kompofitions-
Hajfen des Konfervatoriums, in einem Gajthaus bei Wola . . .“na) Siehe Hoelid, ©. 836.

2) Über die zweiltimmige Fuge [hreibt Jane Stirling (Rev. mus, 1904, p. 42): „La fugue
& peu de valeur, Franchomme est certain qu’elle n’est pas l’oeuvre de Chopin, mais qu’elle
& etE copiee par Iui des.oeuvres de Cherubini.‘ Die Fuge ijt von der Pianiltin Natalie Sanotha
als Chopinfches Werk Herausgegeben worden.

220) Über die polniichen Lieder jiehe Hoelid, ©. 856Ff. In einigen Ausgaben finden ji)
nur 16, in anderen 17 Lieder. Das 17. ift das fogenannte’ Polenlied, in feiner dumpfen Mono-
tonie eins der eindrudvolliten Lieder der Sammlung. Woher es itammt, wann und von wen
es’der Sammlung einverleibt wurde, ift mir unbelannt, daher erwähne ic) es erft jet im Anhang.
Die deutjche Überfegung der Texte von Gumbertift nit jehr wortgetreu. Bon dem litauijhen
Lied wenigitens findet man eine genauere Überfehung. (von Kalbed) in den Ausgaben der
Lieder, Edition Peters.

>) Katajowsfi bezieht diefe Stelle fälhhlich auf den Iangfamen Sat des E-Moll-Konzerts.
Der Brief ijt datiert: 3. Oftober 1829, die Rompofition des E-Moll-Ronzerts fällt jedod) exit in     

— 127 —

das Jahr 1830. Chopin jhäßte jeine Konzerte bis in die legten Lebensjahre hinein jehr Ho. Lenz

‚gibt darüber interejfante Mitteilungen in einem Artikel der „Berliner Mufitzeitung“ (Bd. XXVI).

Der Heine’ Fitich, einer der begabtejten Schüler Chopins, jpielte zu Anfang der vierziger Jahre

das E-Moll-Konzert zur großen Zufriedenheit feines Meifters. Mährend des Studiums durfte

der Schüler immer nur ein Solo vorjpielen, da Chopin meinte, der ganze Inhalt des Werkes jtede

in jedemeinzelnen Solo, und da er außerdem von feinemeigenen Werk zu ftark ergriffen wurde,

umviel davon zu hören. Als Filtjd) den erjten Sat jtüdweije gründlid) jtudiert hatte, durfte er

ihn endlid) im ganzenjpielen, und für Chopin war dies ein Ereignis. Lenz berichtet von einer

jeierlihen Szene: George Sand und die bevorzugteiten Schülerinnen Chopins waren geladen.

Chopin war tief ergriffen und [pielte auf dem zweiten Klavier hinreikend [hön. Als der Vortrag
beenpdet war, verabjdhiedete Jih Chopin Jhnell von den Damen und ging mit Filtieh, deilen älterem

Bruder und Lenz in Schlefingers Mufifalienhandlung. Dort jhentte er dem fleinen Filtie) die

Partitur von Beethovens Fidelio und Ihrieb als Widmung das Folgende hinein: „Jh bin in

Deiner Schuld, Du hajt mir Heute eine große Freude bereitet. In glüdlicheren Tagen |hrieb

ic) das Konzert. Empfange, mein lieber junger Sreund, dies große Meijterwerf. Lies darin jo

lange Du lebjt und denfe aud) manchmal an mich.“

24) Diejer Brief des Vaters (29. Juni 1831) ijt zweifellos die Antwort auf den zitierter

Jammerbrief und daraus |heint zu folgen, daß dejlen Datierung bei Karajowsti und Nieds (Juli

1831) nicht richtig ift. Er dürfte eher in den Juni verlegt werden.

2) Das Material zu diefer Schilderung der Erlebnijje Chopins in Wien ift fajt ganz und

gar Chopins Briefen aus Wien entnommen. Nur zum Schluß fonnten aud) die neuen Briefe

verwendet werden.
2) Über den Stuttgarter Aufenthalt wuhte Nies jo gut wie gar nichts zu berichten. Siehe

darüber Hoelid, ©. 800F.

??) Elsners Brief an Chopin (14. Dezember 1831) und Chopins Antwort mitgeteilt von
Karajowsti, ©. 210ff.

28) Das Programm diejes Konzertes aufzufinden, war Nieds nicht gelungen. Karlowicz

bhat’es gefunden und teilt es auf ©. 384 jeines Buches mit. Als Datum ijt der 15. Januar an-
gegeben, da das Konzert aber bis zum Februar verjhoben wurde, jo jind einige Abänderungen

des Programms im Konzert erflärlich.

2°) Siehe Karafowsti, ©. 238.
”0) Siehe Lilzt, ©. 31.
*) Bei Karlowicz, ©. 282—84, findet man vier Briefhen von Berlioz an Chopin, Ein-

ladungen zu Zufammentünften, zur Sauptprobe von Berliog’ „Symphonie militaire“, zu einen

Schmaus Montmartre, Rue St. Denis 10, wo Hiller, Lifzt und de Vigny als Gäjte Berlioz’ ges

nannt jind.

”2) Mitteilung von Franhomme an Nieds, jiehe Nieds I, 265.
— 32) Nieds (I, 272). Mitteilung von Hiller, der aber, wohl irrtümlich, den Verleger Pleyel

anjtatt Schlejinger nannte. Der Walzer erjhien bei Schlejinger.

2) Nieds teilt den Brief, wie aud) Rellftabs gehäjlige Aritif mit (I, 279).

4) Eijzt berichtet (Chopin, S. 301), da Chopin den Wunjeh ausgejprocdhen habe, neben
Bellini begraben zu werden. Nieds erklärt diefe Erzählung zwar für eine Legende, dod) außer
Lilzts Zeugnis [priht für ihre Wahrheit die Tatjahe, daß Chopin tatjählih in unmittelbarer
Nähe von Bellini beerdigt ift. Oder ift die Legende erjt durd) Die eben erwähnte Tatjahe ent=

Itanden? Werner erzählt Lijzt, dak der Wunfd, diefen großen Meijter (Bellini) tennenzulernen,
Chopin bejtimmte, 1831 von Wien durd) Paris zu fommen, obihon er eigentlich nad) London wollte.

») Siehe Hoefid, S. XLIV, über die Beziehungen Chopinfher Werke zu den Dichtungen
der polnischen Romantifer. Bgl. aud) Hoefid, S. KXXVILL über den polnifhen Klub in Paris.

3°) Bon Caroline Hoffmann erzählt aud) Spohr in Jeiner Gelbjtbiographie. Er hatte fie

als Kind in ihrer Baterjtadt Münfter bei Kolmar Tennengelernt und hielt viel von ihrem Talent;
fie hatte aud) bei Lilzt und Pizis Unterricht.

37) Siehe Nieds, I, 289.
®:) Den intereffanten Bericht von Fanny Henfel über ihr Zufammentreffen mit Chopin

möge man in Henfels „Die Familie Mendelsjohn“ nadjlefen, Bd. II, ©. 17. 



») Siehe Nieds, I, 293.

#0) Siehe Nieds, II, 169, Mitteilung von Frandomme.

1) Lenz „Die großen laviervirtuofen unjerer Zeit“, jiehe Nieds, II, 163. Einen höflihen
Brief Meyerbeers an Chopin teilt Karlowicz, S. 308, 9, mit.

2) Siehe Nieds, II, 163.

*) Siehe Schumanns warme Würdigung Thalbergs. Ge. Schriften, herausgegeben

von 9. Simon, Reclam, Leipzig, III, 56, 57.

*) Chopins Geringihägung von Thalberg geht aus mehreren Briefitellen hervor, die

zum Teil jehonzitiert find, aud) aus Mitteilungen von Chopins Freunden. Siehe Nieds, I, 301.

) Nieds ijt aljo im Irrtum, wenn er meint, Marie habe Chopins Antrag abgelehnt.

°) Siehe darüber Schumanns Brief an Heinrich Dorn vom 14. Sept. 1836. Ein Brief

Schumanns, Leipzig, vom 8. Sept. 1836 an Chopin (Karlowicz, ©. 316) zeigt Schumanns Haltung
Chopin gegenüber: „Mein theurer und verehrter Herr! Nur ein „Ja“ möchten Sie mir [reiben
oder [ehreiben lajjen, ob Sie nähmlich, wie ich eben höre, in Dresden jind. Im Begriffe, über

Dresden nad) meiner Heimath zu reijen, würde id) es mir niemals verzeihen Tönnen, in der Nähe

Des Herrlihen gewejen zufein, ohne ihm ein Wort meiner Verehrung und Liebe zu jagen. Aljo

bitte ic) Sie nochmals jehnlihft um das „Ja“ und Ihre Aoreffe.“ Chopin hat niemals die Wärme

und Herzlichfeit Schumanns erwidert.

47) Über die Beziehungen Chopins zu Slowadi, überhaupt die ganze Modzinsta-Epifode,
bat Hoelid, ©. XXX bis L fehr eingehende Mitteilungen von höhjftem Interejje gemadt.

4°) Über op. 22 jiehe Brief Chopins vom 18. Sept. 1830, Karajowsti, ©. 132.

4°) Op. 22 erihien bei Breitfopf & Härtel, neu injtrumentiert v. Xaver Scharwenfa.

50) Eingehendes über ©. Sands Lebensgejhichte bei Nieds, I, 314—315; in ihrer Histoire

demavie; jiehe aud) bei List das Kapitel VII, ©. 248ff.; Heinrich Heine, Kunitberichte aus Paris,

Nämtliche Werfe XT, 282—307, das Kapitel: George Sand. Überhaupt farnn man jic) bei Heine,
wie aud) in Grillparzers Tagebud) aus dem Jahre 1836 (Sämtl. Werke, Bd. 10) über das PBarifer
Milieu einigermaßen unterrichten.

s) Auch Kehler und Mofcheles haben Preludes gejchrieben, ob durd) Chopin angeregt

oder umgekehrt?

2) Zalusfi weiter über die Preludes: „Anderswo rollen Orgeltöne im weiten Domestaum,

oder es erzittern im fahlen Mondlichte Friedhofsklagetöne, während Srrlichter geifterhaft vorbei-

bufhen. Dort wandelt der Sänger am Meeresufer und der Atemzug des bewegten Elementes

ummeht ihn mit unbefannten Stimmungen aus fernen Welten“.

2) Hunefer, in feinem Buche: Chopin the man and his music, London, William Reeves

1901, jehreibt über das D-Moll-Prelude: „Es ijt lauttönend, tragifh, durchzogen von fieber-

baften Bifionen, Tapriziös, unregelmäßig, majjiv in der Anlage. Gleich dem ungeheuren Anprall

von riefigen Meereswogen an der umwirtlihen Küjte einer fernen Welt ijt dies Prelude. Troß

feines fataliftijhen Grumdflanges ilt die Note der Verzweiflung darin nicht niederdrüdend. Gein

Ausdrudsgehalt ijt größer, umperjönlicher, von elementarerer Gewalt als der der übrigen Pre-

Tudes. Es ift eine wahrhafte Appajjionata, aber ihr Schauplat liegt auf dem Welttheater, nicht

mehr hinter den gejhlojjenen Türen von Chopins Geelenfämmerlein. Der „Seelenjdrei“ des

Stanislaus Praybyszewsi ift hier zu finden, Ausbrühe von Wut und Empörung; nieht Chopin

leidet, jondern jeine Landsleute”.

54) Hier ins Deutjche überjegt aus dem engliihen Text, den Nieds, Anhang III, mitteilt.

Wo dieje Erinnerungen urjprünglid) erfhienen find, it mir umbefannt.

2) Bon Beginn des Barifer Aufenthalts an bis furz vor jeinem Tode war Chopin fait

unausgejeßt als Lehrer tätig. Verwunderlid) mag es eriheinen, daß er feinen einzigen Schüler

beranbildete, der auch nur entfernt einen Vergleich mit ihm jelbjt als Pianijt aushalten fonnte.

Zu erflärenijt dies teilweile dadurd), dah Chopin befonders von den Damen der vornehmiten

Barifer Gefelljehaft überlaufen wurde, und daß er verhältnismäßig wenige Berufsjpieler unter-

tihtete; diefe waren zum größten Teil nicht hervorragend begabt. Er hatte einen Schüler von

phänomenalen Fähigkeiten, den „Heinen Filtje)“, auf den er die allergrößten Hoffnungenjeßte.

Wie Lenz berichtet („Die großen Pianoforte-Virtuofen unferer Zeit“), jagte Lijzt einft über Filth)

zur Komtejfe D’Agoult: „‚Quandle petit voyagera, je fermerai la boutique“. Yiltj, ein Ungar  
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aus Hermannjtadt, jtarb jedoch jhon im Jahre 1845 in Venedig ganz jung, faumälter als 15 Jahre.

In London und Wien hatte der Anabe durd) fein Spiel [hon Auffehen erregt. Ein anderer der

begabtejten Schüler Chopins, Paul Günsberg, jtarb gleichfalls in jungen Jahren, ebenfo die viel-

verjprechende Karoline Hartmann aus Münjter bei Kolmar. Chopins Lieblingsihüler war Adolf
Guttmann aus Heidelberg. Guttmann war 15 Jahre alt, als ihn fein Vater im Jahre 1834 zu

Chopin brachte. Erblieb bis zu Chopins Tod in engitent Verkehr mit feinem Meifter. Guttmanı

gab jpäter die Virtuojen-Karriere auf, unterrichtete viel, 30g ji) als wohlhabender Marnad

Florenz zurüd und verbradte viel Zeit mit einer von ihm erfundenen Methode, mit Ölfarben

auf Atlas zu malen. Er jtarb im Jahre 1882 in Spezia. Andere Schüler Chopins warendie Eng-

länder Brinleny Richards und Lindfay Sloper, der Norweger Tellefjen (1823-74), Karl Mikuli

aus Czernowiß, |päter Herausgeber von Chopins Werken, Georg Matthias, jpäter Lehrer anı

Barijer Konfervatorium, Cysberg (eigentlich Samuel Bovy) aus Genf ıt. a. Unter den Damen,

deren Beruf das Klavierfpiel wurde, [hätte Chopin am hödhjften Frl. Sriederife Müller, jpäter

Frau des Wiener Pianofortefabritanten Streicher (fie hat interejlante Erinmerungen an Chopin

binterlaffen; ihr ijt das Konzertitücd op. 46 gewidmet, dellen Manuffript Chopin ihr |ehentte);

ferner Mile. O’Meara, von iriiher Abkunft (ihr Vater war Arzt Napoleons I. in St. Helena),

jpäter als Mme. Dubois eine der geihägtejten Klavierlehrerinnen in Paris; Mme. Rubio, geb.

Bera de Kologrivof, in jpäteren Jahren Hilfsiehrerin bei Chopin. Bon den vornehmen Dilettan-

tinnen nahm vielleicht den höhjten Rang als Künitlerin die Fürjtin Marcelline Czartorysta ein.

Lift Ihreibt vont ihr (Brief vom 23. Mai 1863): „Du findeft in der Fürftin €. eine jeltene Ver-

itandesbildung ....... einen Iieblich eifernden Mozart-, Beethoven- und Chopin-Rultus . . . . eine

ernitlicd) Iiebenswürdige, geijtig wie mujifalifch vielfach bevorzugte Frau... . jpielt das tleine

Stüd (Lifzts Berceufe) entzüdend". Eine andere war: Frau Peruzzi, Tochter des ruffiihen General-

Tonfuls in den Vereinigten Staaten, Gemahlin des tostaniihen Gejandten in Paris. Zu ihrer

Hochzeit Ihrieb Chopinfür fie einen Walzer (aus op. 70?). Sie und ihr Gatte braten Paganini

zu Chopin. (Nieds II, 194.) Die Fürjtin CHimay, die Gräfinnen Ejterhazy, Potoda, Branida

und viele andere wären noch zu nennen.

Fragmente zu einer „Methode des Methodes“, für die aud) „les trois nouvelles Etudes‘‘

gejhrieben find, wurden im Manuffript von Chopins Schweiter nad) dejjen Tode der Fürftin

M. Czartorysta übergeben, beide Manufkripte ehemals im Befig von Natalie Janotha. In Alec-
zunsfis: Chopins gröhere Werte, Leipzig 1898, Breitfopf & Härtel, find S. 3-5 dieje Fragmente

einer Klavierfhule abgedrudt. Es find nur ein paar Säbe, deren jeder jedod zu einem Kapitel

fönnte ausgeweitet werden. Für Pianiften von großem Interejje:

Der Ausdrud der Gedanken dur Klänge, die Manifejtation der Empfindungen durd

diejfe Klänge, die Kunft, jih dur) Klänge (Töne) zu offenbaren, ijt „Mufit“. Der unbeftimmte

menihlihe Laut ift der unbeftimmte Klang, die unbeftimmte Sprade ijt die Mufif.

Das Wort entitand aus dem lange — der Klang war vor dem Morte. — Das Mortijt

eine gewijje Modifikation des Klanges. Klänge benußt man, um Mufit zu madhen, wie man Worte

braucht, eine Sprache zu bilden.
&s handelt ji) hier nicht um die Frage des mujifalijchen Gefühls oder Stils, Jondern ein-

fach umdie tehnijhe Ausführung — Mechanismus — wie id es nenne. cd teile das Studium

diefes Mehanismus in drei Teile ein:
1. Den beiden Händen zu lehren, die Noten in der Entfernimg von einer Tajte, von einem

oder einem halben Ton zu pielen; — die hromatilche, diatonifehe Tonleiter und den Triller.

Da feine abjtratte Methode exijtiert, um diejes Studium zu verfolgen, fo ift alles, was man

tun ann, umdie Noteneines ganzenoder halben Tons Entfernung zu jpielen, Zufammenjegungen

oder Brudjtüde von Tonleitern anzuwenden oder Triller zu üben,
2. Dann die Noten von mehr als einem oder einem halben Ton, anfangend mit der Ent-

fernung von anderthalb Ton; die Dftave geteiltinHeine Terzen, infolge dejjenjeder Finger einen
‚ganzen Ton beanjpruchend; und den vollfommenen Afkord in feinen Umfehrungen.

3. Die doppelten Noten (in zwei Stimmen). Terzen, Seiten, Dftaven.
Unnötig ift es, das Studium der Tonleitern mit C-Dur zu beginnen, welde amleichtejten

zu lefen, aber am [_hwerjtenzu jpielenift, da fie der Stüße entbehrt, die die [hwarzen Taften ge

währen. &s wird gut jein, zu allererjt die Ges-Dur-Tonleiter zu jpielen, welche die Hand regel-

Leihtentritt: Chopit 9 



  

mäßig leitet, indemjie die langen Finger für die [hwarzen Tajten benugt. Der Studierende ge=

langt dann fortjhreitend zur C-Dur-Tonleiter, indem ex immer einen Finger weniger für die
Ihwarzen Tajten braucht.

Der Triller würde mit drei Fingern gejpielt werden, oder, als eine Übung, mit vier Fingern.

Die. dromatiihe Tonleiter würde mit dem Daumen, dem zweiten und Mittelfinger, ebenjo

mit dem Heinen, dem vierten und dem Mittelfinger geübt werden.

In Terzen, Sexten und Dftaven benuge man tets diefelben Finger.

Niemand bemerkt eine Ungleichheit des Tones einer jehr hnell gejpielten Tonleiter, wenn

lie in gleihmäßigem Tempo gejpielt ift.

Es jheint mir, daß der Zwed eines gut ausgebildeten Mechanismus nieht der ijt, alles mit

gleihmähigem Ton zu |pielen, jondern eine [höne Art des langes gut zu nuancieren.

Lange Zeit hindurd) hat man gegen die Natur gehandelt, indem man jedem Finger die
gleihe Kraft zu geben verjuchte; da jeder Finger verjhieden gebildet ijt, wäre es beijer, nicht zu
vernichten, jondern im Gegenteil auszubilden: den Reiz des Anjihlages, weldyer jedem Finger

eigen ilt. Jeder Finger hat die Kraft, weldhe feiner Bildung entjpricht.

Der Daumen hat die gröhte Kraft, indemer derjtärfjte undfreiejte it. Dann der fünfte Finger

als Stüße an der äußeren Seite der Hand. Der Mittelfinger ijt die Hauptitüge der Hand, durch den

zweiten mit gefördert. Enplich fommt der vierte, der Jhwädhjte unter ihnen. Dielen jiamefifhen

Zwilling, der mit dem Mittelfinger duch) ein und dasjelbe Band verbundenilt, verfucht man mit

aller Macht unabhängig vom drittenzumadhen. Sache der Unmöglichkeit und Gott jei Danfunnötig!

Es gibt jo verjhiedene Klänge, wie es Finger gibt. Die Aufgabe ijt: einen guten Finger-

laß zu brauchen.

Die Bewegung des Handgelenfes beim Spielenijt dem Atemholen beim Singen in ge>

willer Beziehung vergleichbar.

55) Bgl. Hoefic, S. 838, Keczynsti, ©. 6
°°) Kleczynsti gibt einige interejjante Beilpiele hinjichtlich der rihtigen Pedalverwendung.

S. 9—12. Bol. aud) Hans Schmidts Werk über das Pianoforte-Pedal, ©. 57.

7) Siehe Ernejt Legoune: 60 ans de Souvenirs. Bon Lijzt erihien am 2. Mai 1841 in

der „Gazette musicale“ ein langer Artifel über diejes Konzert. Denfehr interejanten Bericht

möge man bei Nieds II, 90F. nachlefen.

a) Lilzts Studie erregte unter den Freunden Ürger. Jane Stirling (jiehe „Rev. mus.‘
1904, Nr. 1, p. 38, aud) Karlow.s Bud) jehreibt am 4. März 1852: „Onraconte, qu’il aeerit cette

stude dans le but de plaire & Mme. Sand, mais il a manque ce but, car Mme, Sandest tres me-

«ontente“. Die Behauptung Lilzts, dader Fürjt Radziwill für Chopins Erziehung Geld her-
gegeben habe, wird als faljc) zurüdigewiejen. „De la maniere toute nouvelle de toucherle piano,
qui en fit un tout autre instrument, Liszt ne parle pas ou ne veut pas parler.“

®:) Vergebens hatte Lijzt verfucht, duch Chopins Schülerin Mme. Rubio Chopins Ver-

zeihung feines „Zunggefellenftüds“ zu erbitten. Siehe Nieds II, 171.

9) Über das Leben in Nohant möge man G. Sands autobiographiihe Schriften und ihre
Korrejpondenz einfehen; auch Lilzts Schriften enthalten einige Angaben; Charles Rollinats bei

Nieds abgedrudtes: „Souvenir de Nohant“(.‚Le Temps“, 1. Sept. 1874) enthält jehr interejjante

Einzelheiten, ijt aber nicht ganz glaubwürdig.

°) In feinem ITagebud) jpriht Delacroix aud) mehreremal von feiner Freundichaft mit

Chopin. Siehe Eugene Delacroix: Mein Tagebuch. Deutihe Bearbeitung von Erid; Hende.

Bruno Eafjirer, Berlin 1903.

°) Über dieje Einzelheiten jiehe Nieds II, 133ff., und 6. Sands Briefe und Schriften. Im
Jahre 1841: wurde der lOjährige Anton Rubinftein in Paris Chopin vorgeftellt, er durfte ihm das

1. JZmpromptu vorjpielen. Siehe Rubinftein: „Meijter des Klaviers“, Schlefilhe Verlagsanttalt,

Berlin, ©. 77, Bejchreibung diejes Ereigniffes; ex erwähnt den Flügel als Gefhent Louis Philippes-

2) Nieds I1, 265. Zu Noft. op. 48, Nr. 2. Nah Guttmanns Mitteilung habe Chopin
über den Vortrag des Mitteljages ji) geäubert: „Ein Tyrannbefiehlt, der andere bittet um Gnade“.

*2) Siehe Lilt, ©. 237.
) Über die polniihen Tänze und Volkslieder Jiehe eine vorzüglihe Abhandlung von |

Selils Starezewsti in den Sammelbänden der internat. Muf. Gejellih. 1902.
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4) Bol. aud) Johannes Schreyer: Bon Bad) bis Wagner, Dresden 1903, Holze u. Pahl,
vorm. €. Pierfon, wo ©. 6571 eine Anzahl Chopinfcher Kompofitionen einer geijtvollen har-
monilhen Analyje unterwofen werden.

°°) Siehe Kleczynsti, „Chopins gtöß. Werke“ über op. 33, 4. Diefe Mafurfa bat zwei Kom-
mentare: ei Gedicht von Wjeiski: „Der Dragoner“ (tragijch), ein Gedicht von Zelensti (Tomifh)).
Bei Ufejsti fingt der Dragoner, der, von feinem Mädchen jich verihmäht fühlend, in den Tod
gehen will: „Läute, Glode, läute, trag’, mein Roß, mic) in die Fluten“; bei ‚Zelenstifingt der Bauer
nad) dem Streit mit feiner Frau: „Räthe, Käthe, fomm, jest wird Ruhe“, beides bezüglich auf:

uw. an Schluß. lber die Mafurka „Kleiner Jude“

(op. 17, 4) jiehe Kleczynstis humorvollen Kommentar,
©. 65.

a) Bol. Hoefid, ©. 807.
°°) Der berühmte polnijche Literat Cafimir Brodzinsfi hat die polnijhen Tänze anjhaulic

bejerieben. Nieds zitiert, was Brodzinsti über den Krakowiat, Majurfa, die Polonäje mitteilt.

«Siehe Nieds, II, 233, 234, 241, 2425, eine jehr interejfante Stelle aus Midiewicgz’ „Pan
Tadeusz“: die anfhaulidite Bejhreibung einer Bolonäfe.)

*?) Karajowsti (G. 366) über die Polonäfe-Fantafie: „Sie foll das Bild der nationalen

Streitigkeiten und Kämpfe [hildern und endet mit einem pompöfen, hymnusartigen Triumph-
gejang“ — wohl als Ausdrud der Hoffnung auf den jhlieklihen Sieg der polnijhen Nation.

°) Hoefid teilt ©. 76 den Text des betreffenden Weihnachtsliedes mit: „Lulaj-ze Jezunin,
moja perelko, Lulaj-ze Jezuniu, mie piesc#delko. Lulaj-ze Jezuniu,lulaj-ze lulaj, Atygomatulu
w placzuutulaj“.

sa) Siehe Hoelid, S. XLIV. Vgl. zw. Chopins 4. Ballade und Slowadis Balladen.
*%) Siehe Karlowicz, ©. 194.
”°) Abgedrudt bei Karafowsti, S. 298.

”ı) Silzt zitiert mehrere Gtellen aus Lucrezia Zloriani; man vergleiche auch) in der Calman-
Leoyjhen Ausgabe des Romans ©. 15, 16, 18, 19 „plus aimable qu’amant‘“, 21 „intolerance
esprit“, 22, 30, bejonders 37, 38, dann ©. 53, 66 uff.

2) Brief vom 11. Februar 1848 bei Karlowicz.

>) Mitteilung von Niedzwiedi an Nieds.

”) Mitteilung an Nieds von Mme. Rubio und Frandomme.

2) Der lete Brief Chopins ift für feine Ausdrudsweije fo harakteritijh, daß noc) einige
Zeile daraus hier angeführt fein mögen:

„Bemüht Eud) alfo um einen Pah . .. . Bringet alfo, Mutter Ludwila und Tochter
Ludwila, einen Fingerhut und Strienadehr mit. Ih werde Eud) Tafhentücher zum Zeichnen

und Soden zu machen geben, und ihr werdet hier in friiher Luft ein paar Monate mit Euren

alten Bruder und Onkel verleben ... .. Id weiß jelbjt nicht, weshalb id) jo auf die Ludwifa ver-
jejfen bin, aber es ijt jo, als ob id) ein armes Weib in anderen Umjtänden wäre.... Ih bhege

die Hoffnung, daß der Familienrat fie mir jehict; wer weiß, ob ic) fie nicht zurüdbegleiten were,

wenn ic) bejjer bin. Da würden wir uns alle umarmen, wie ich [ehon ehrieb, nur no ohne Perüden

und im Befit unferer Zähne. Die Frau ift immerhin dem Manne Gehorfam [huldig, man muß

aljo den Mannbitten, dab er die Frau herbringt. Aljo bitte ich ihn jehr darum... .“ Am Schluß:

„Nun los, Here Calajante, dann werde id) Dir eine mächtige, vorzüglihe Zigarre dafür geben;

id) ferne jemand, der großartige Zigarren raucht, notabene im Garten... ... Ih will an all

dies nicht denfen, denn es wird mir ganz heil davon, und ic) habe Gott jei Dank feine Hite, was
alle gewöhnlichen Doktoren verwirrt und ärgert“.

>) Siehe darüber Hoelid, S.XXff. Nieds hat feiner Darftellung hauptiächlich den Bericht
Gavards neben anderen zugrumde gelegt. Nach) der Erklärung von Chopins Nichte ift der Her-

‚gang ein ganz anderer gewejen, als Nieds ihndaritellt. Nieds fannte die Darjtellung von Chopins

Nichte gar nicht, obfehonfte |hon vor Abfaflung jeines Werkes erihienen war. Die Szene mit der

Gräfin Delphine Potoda jpielte ji wejentlid) anders ab. G. Sand hatte feinen Boten gejandt,

um Erfundigungen einzuziehen, fie Hatte nur einmal an Luife gejchrieben. Chopin jtarb nicht in

Guttmanns Armen, diejer war überhaupt zur Zeit in Paris nicht anwejend. Auh Fran.

Homme und Frl. Gavard waren beim Tode nicht zugegen.
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Verzeichnis der Werte Chopins

Die im folgenden Abjhnitt aufgezähiten Kompolitionen find von Chopin jelbjt nie ver=

öffentliht worden. Eine Anzahl der Jugendfompofitionen wurde nad) jeinem Tode teilweihe

mit, teilweile ohne Opus-Nummer herausgegeben, andere Jind in den Supplementbänden der

Gejamtausgabe (Breitfopf & Härtel) zu finden, noch andere find überhaupt nie gedrudt worden.

Die Entjtehunigszeit ijt nicht immer mit völliger Sicherheit Feitzuitellen.
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Ohne Opus-Nummer erihienen nad Chopins Tode:

Polonäfen: B-Moll (1826), Gis-Moll (angebl. 1822)

Variations „sur un air allemand“

Walzer: E-Dur (1829), oll (2), Es-Dur, As-Dur (182930)
Mafurtas: A-Dur (?), Dur, B-Dur (1825), D-Dur (1829), D-Dur (1832),

C-Dur,

Variationen: Souvenir de Paganini

Ahändige Variationen (1827)

über ein Lied von Moore (1826)
Eine Anzahl anderer Kompofitionen: en (1830?)

Andante dolente (1827)

einige frühe Polonäjen, Walzer und Mafurfas

ind zum größten Teil nicht gedrudt und fehr wenig befannt.

1855| Teil vor | 34, 62
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Bes
roch.
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Hondo (C-Moi) |1825| 1825
Variationen über 1830vor 1830 |
ein Thema aus|

„DonGiovanni‘|
mit Ord. |

Inteoduftion und 1833

Polonäfef. Klav.

u. Cello

Sonate (C-Moll) 1851|

(op. posth.) |
Rondoä la Mafur

4 Mafurtas 2

5 Mafunfas 1832

1829 |

’vor- 1831

Trio f. Klav., Biol. 1833| 1828/29 |
u. Cello

3 Nofturnen I vor 1831

12 Etüden ve) r =

h.Konzert(E-Moll) \issa 1830

Variationen üb.ein|\1883| 1833
Thema v. Herold || |

Fantajie über pol- |1834 vor 11|

nilde Melodien|
Krafowiat, Rondo |1834 vor 1831 |
de Concert mit |
Ord.

3 Nofturnen

 
zum Teil

| 1834] U1891
1. Rondo (Es-Dur) 1834
4 Mafurkas 1834

4 wahr=

1834| [peinlich
vor 1830

Grande Valse

(Es-Dur)

Bolero 1834
wahr-

1. Scherzo 1835 | {heint.
(E-Moll) vor. 1831| |

\2. Konzert \1836| 1829
(E-Molt)

| Grande Polonaise 11836.) wahr-
precddee d’un | icheint.

| Andante spia- Rn od.
nato mit Ord. 1832

23 1.Ballade(G-Moll) 1836) wahrjch.
24 |4 Mafurtas 11835| vor 1831

25 12 Etüden 11837 vor 1837

26/2 Bolonäjen |1836  27 | 2 Nofturnen 11836.Nr.1 1836

108
98
66
103
93

op. 66-

 
59
60
61

62|
6313
6413

\65

6

|

Allegro de Concert 1842

Nr.2u.24
9 1831, die

anderen

c. 1838/39,
1. Impromptu  |1838) |
(As-Dur) \a88| |

4 Mafurfas 1838

2. Scherz (B-Molt) 1838|
2 Noftturnen 1837
4 Mafurtas 1838

3 Walzer 1838 |

Sonate (B-Moll} 1840) ca. 1839 |
2. Jmpromptu 1840)

(Fis-Dur)
Nokturnen 1840| ca. 1839

. Ballade (F-Dur) 18401839 voll.|

. Scherzo (C .) 1840 ca.1838/39]

2 Polonälen 1840| ca.1838, 39

Bau 1840: ca.1839/-a

ee(As=-Dur) 1840|

ZTarantella 1841| 1841
ana 1841

24 Preludes

5| Pröfude (Cis-Molt) 1841 1841
vielleicht |

IhonAnf.

der 30er,
» Sabre

3. Ballade (As-Dur) 1842)

Notturnen 1842

ntajie (F-Molt) 11842

3 Mafurtas 1842
Impromptu 1843;

(Ges-Dur)

4. Ballade (F-Molt) 1843|

BVolonäje (As-Dur) 184

4. Scherzo (E-Dur) 11843)

2 Nofturnen 1844|

Majurtas 1844

Berceufe 1845| }

Sonate (H-Molt) |1845|
3 Majurtas 11845)
Bartarole 1846
Polonäfe-Fantalte 1845|

(As-Dur) |
2 Nofturnen 1846
Majurfas 1847

Walzer 1847

Sonate f. Klav. u. 1847

Cello J
 

70 fiehe ©. 132. 
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Ohne Opuszahl veröffentlichte Chopin jelbjt die folgenden Kompofitionen:

 

| [hienen:

Grand Duo Concertant über ein Thema aus Robert

der Teufel f. Klav. u. Cello 1833

3 Etüden (F-Moll, As-Dur, Des-Dur) 1840

Variationen über einen Mari aus Bellinis I Puritani 1841
Mafurfa (A-Molf) 1842

Umvielfahe Wiederholungen im Text zu vermeiden, jei Hier angegeben, dal eine Anzahl

Iluftrationen, nämlid) die auf ©. 9, 13, 14, 16, 17, 28, 31, 39, 45, 69, 118 mit fteundlicher

Erlaubnis von Herin Hoefid aus dejfen Werk herübergenommen find, andere auf ©. 10, 11,
15, 18, 35, 90, 119, 121, 122, 123 und ©. 49, 63, 79, 92, 120 mit freumdliher Erlaubnis

der Herren Verleger aus den Merken von Karlowicz (Jan Fiszer, Warfhau) und Hadden
(Dent & Co:, London). Das Faklimile der Mafurla in C-Dur S. 101 und die Slluftration auf
©. 117 jtammen aus Kleczynsfis genanntem Buche (Verlag von Breitfopf & Härtel in Leipzig),

die Faklimiles des polnifhen Liedes und des Briefes aus Karlowicz’ Bud, das Fakjimile

des Prelude aus Hadden, Das Driginal des auf S. 73 wiedergegebenen Chopin-Bildnijjes

von Franz Winterhalter ijt im Belit des Herrn. Dr. ©. Wild in Züri.

Beethovens Leben
von Profeffor Dr. Ludwig Mobhl

Zweite Auflage neu bearbeitet von D: Daul Saktolomsfi
 

Dier ftarke Bände mit vielen IUuftrationen und Kunit-Beilagen

Zu diefer ausführlichen und anerkannt vorzüglichen Begthoven-

Biographie ift die umfangreiche Korrefpondenz Beethovens ein-

gehend berüdfichtigt. Sie ift in liebevoller Verehrung des großen

Meifters gefchrieben, für jedermann verftändlich und bietet eine

Fülle von Anregung, Belehrung und Lünftlerifchen Senuffes.

 
 

Beethovens „Missa solemnis‘“ von Profeffjor Dr. Richard Sternfeld
Mit zahlreihen Notenbeifpielen.
„Voffiiche Seitung“ jchreibt: „Bei der technifchen und äfthetifchen Zergliederung der ‚Missa

find der eindeingende mufikalifche Scharfiinn und die ebevolle Genauigkeit nicht genug zu loben
In den Kapiteln „Öefchichtliches" und „Zum Verftäntnio der Missa” wirft der Verfaffer öfter
Wege jehr weit aus, um Beziehungen einzufangen, Analogien herbeizuziehen, und das gibt feinen
Ausführungen einen Gejichtofreio von weitem Amfang! Sternfelds Bud) ijt weitaus das befte,
was über die „Missa solemnis“ bisher geichtieben worden.“

Joh. Seb. Bas „Matthäus-Paifion“ von Profefjor Dr. S. Jadasfohn.
Mit zahlreichen Notenbeifpielen.
„Kölniiche Zeitung“ fchreibt: „In Enappem Rahmen Eonnte Erjchöpfenderes und Wertvolleres

nicht geboten werden! Als Vorbereitung jür das Anhören der Wertes wie zu nachträglicher Bes
lebrung allen Mufttfeeunden zu empfeblen. “

Drofeffor Emil Kraufe jchreibt: „Don allen Analyfen des Werkes, die mir, angefangen mit der
Schrift von J. Tb. Mofevius (Berlin 1852), bekannt find, Halte ich die Arbeit von Jadasjohn für
eine der beiten!“

Joh. Seb. Bahs „Hohe Meffe“ (H-Moll) von Dr. phil. Leopold Schmidt
Mit zahlveihen Notenbeifpielen.
„Allgemeine 3eitung“ fehreibt: „Alleo, was der Mufiker und der gebildete Laie zum b

DVerftändnio des Wunderwerkeo bat, enthält das Buch in vollftem Mae. Tief gegründete
Sachtenntnfs undfeffelnde, von glänzender Dittion getragene Darftellungoweife!” Drofeffor Siegfried
Ochs, Dirigent des Berliner „Dbilharmonifchen Chores” bezeichnete das Bud) als das befte, was
über die H-Moll Meije gejchrieben worden ift.

Richard Wagner. „Melodit und Harmonit bei Richard Wagner” von Drofefjor
Dr. $, Jadasjohn.
Über die Cigenatt der Melodien und Harmonten einer jo großen, eigenen Individualität wie

Wagner, der fich feine eigene Sprache zum Ausdrud eigenattiger Oedanten bildete, einen Fachmann
zu böten, der als Komponift und Pehrer der muftkalifchen Theorie einen Namenwie Jadasfohn hat,
ift zweifellos von böchftem Intereffe. Die duch viele Notenbeifpiele verdeutlichten Ausführungen
beingen-Wagners Mufit dem allgemeinen Verftändnis näher und vertiefen den Genuß an derfelben

Rihard Wagners Lebensgang in tabellarifcher Darftellung, Mit einem
Dorträt Wagners und Anhang: Tabelle der hauptfäßhlichiten Opernwerte, nach
den Jahren ihrer Erftaufführungen geordnet. Herausgegeben von Ouftav Leoy

 

Projpefte überallhin Rojtenlos

Shlefifhe Derlagsanftalt
orm. Schottlaender) &. m. b. 5.

®erlin W35 Mu 



 

 

Bejchent-sanben
erzsdhlender Litervotur
 

Ric ard Doß : Das Opfer Neue Ausgabe —

Mit ganzfeitigen Feuerzeichnungen und Buhfchmud von
Kunftmalee Walter Thbamm

Ein Wert von Rihard Voß bedarf keiner befonderen
Empfehlung. &s fei deshalb nur auf die vornehme, gejchmad-
volle Ausftattung und auf den reichen fünftlerifchen, illufteativen
Schymud bingemiefen, wodurdy die neue Ausgabefidy befonders
als Sefchentbuch empfiehlt.

Frances Külpe: Mlutterfchaft Side
Neue Ausgabe in fchöner Öefchent-Ausftattung

Es ift ein Buch begeifterter Ethit, ein liebreiches, fympa-
thifches und unterhaltendes,

ein echtes FGrauenbug!

Stances Külpe:’ Drei Menfchen Zi5 Ausgabe

Echte Sittlichkeit und tiefe Frömmigkeit durchziehen das ganze
Bud und madjen es zu einer genußreichen Lektüre!

Nadlersfeld-Balleftrem:  Heideröslein
Roman / Mit ganzfeit. Federzeichn. v. Hans Lindloff

Die Urteile lauten: Dies Buch der Treue und des innigen
Empfindens, wie viele Taufende hat es fchon erfreut und be-
glüdt, es ijt das Lieblingsbuch der deutfchen Frau.

Erunftvon Wolzogen: Leidige Schönbeit
Neue Ausgabe — Fin Roman im Lauffchritt

Mit ganzfeitigen Zeichnungen von Rolf Niczty

jandlung bezogen werden

macht der Verlag überallhin Poftenlos

Shlefifhe Verlagsanfalt

Corm. Schottlaender) ©. m. b. 5.
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In diefer Sammlung erjhienen illuftrierte Biographien von:

Brahms von Prof. Dr. H. Reimann

Händel von Prof. Dr. Frit VBolbad)

Haydn von Dr. Leopold Schmidt

£oewe von Prof. Dr. Heinr. Bulthaupt

Weber von Dr. 9..Öehrmann

Saint-Saöns von Dr. Dtto Neitel

Sorbing von ©. R. Krufe

Jenjen von U. Niggli

Derdi non Dr. Carlo de Perinello

Joh. Strauß von Rud. Freih. von Prodhäzfa

Tichailowsty von Prof. Jwan Knorr

Marjner von Dr. 6. Münger

Beethoven von Dr. Ih. von Srimmel

Schubert von Prof. Ri. Heuberger

u. Brof. Dr. 9. Sthr. von der Pfordten

Schumann von Prof. Dr. Hermann Abert

Ehopin von Dr. 9. Leihtentritt

Mendelsjohn=Bartholdy von Dr. €. Wolff

Bad) von Prof. Dr. H. Reimann u. B. Schrader

Mozart von Dr. Leopold Schmidt

Wagner von Dr. Ridard Batla

£ifzt von Bruno Schrader

 


